
        
            
                
            
        

    
Text zum Buch

Als Nils Trojan und seine Kollegin Carlotta Weiss an einen Tatort gerufen werden, stockt ihnen der Atem. Eine Frau wurde brutal getötet, und der Mörder hat eine makabre Signatur hinterlassen – eine kleine Puppe, gefertigt aus einem menschlichen Knochen. Wie die forensische Analyse ans Licht bringt, stammt er von einem Opfer, das zehn Jahre zuvor ums Leben gekommen ist, der Fall wurde nie aufgeklärt. Aber wo ist die Verbindung zu dem Cold Case? Als sich weitere Morde nach diesem verstörenden Muster ereignen, wächst der Druck auf Carlotta Weiss und Nils Trojan, endlich ein Ergebnis zu liefern. Schließlich stoßen sie auf eine mysteriöse Spur, die sie in das Turmzimmer einer alten Villa führt. Und hier enthüllt sich eine Wahrheit, die alles übersteigt, was sich Carlotta und Nils jemals hätten vorstellen können …
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PROLOG


Der Junge schreckte hoch. Er hatte etwas Entsetzliches geträumt. Eine Abfolge deutlicher Bilder, gestochen scharf, so realistisch, als seien sie echt. Unterlegt von einer Geräuschkulisse, nah an seinem Ohr, seltsam und verstörend, Fetzen von Musik, ein verzerrt klingendes Lied und ein Jammern, unterdrückte Schreie, wie die Tonspur aus einem Horrorfilm.

Er versuchte, ruhiger zu atmen. Tastete nach der Nachttischlampe, knipste sie an. Schweiß stand auf seiner Stirn. Sein Herz raste.

Jemand hatte gesungen, so dicht bei ihm, als habe er an seinem Bett gestanden. Der Song war ihm bekannt vorgekommen. Dazu ein unheimliches Klicken und Klappern. Was hatte das zu bedeuten?

Der Junge lauschte. Waren das Schritte? Schlich jemand vor seiner Tür auf und ab?

Hatte er letztlich gar nicht geträumt? Vielleicht war das Grauen ja real.

Schnell schaltete er das Licht wieder aus. Ängstlich zog er die Bettdecke über seinen Kopf.

Er musste an seine Mutter denken. Ihr Schlafzimmer war nicht weit von seinem entfernt. Dieses Wimmern, die erstickten Klagelaute, die er gehört hatte, waren die etwa von ihr? Kein Hirngespinst, sondern Wirklichkeit? War ihr etwas zugestoßen?

Was war da draußen los? Er sollte nach ihr schauen. Nur um sicherzugehen, dass nichts passiert war.

Doch der Junge hatte Angst. Er rührte sich nicht. Verharrte unter der Decke, obwohl ihm allmählich das Atmen schwerfiel.

Ich bin nicht hier, dachte er. Mich gibt es überhaupt nicht. Ich bin unsichtbar.

So etwas hatte er sich in letzter Zeit öfter vorgestellt. Einfach zu verschwinden. Sich in Nichts aufzulösen.

Seine Mutter hatte ihn erst neulich darauf angesprochen, dass er immer weniger aß und von Tag zu Tag dünner wurde. Ihm war das nur recht. Wenn er kaum Nahrung zu sich nahm, fühlte er sich besser. Sein Körper sollte irgendwann zerfallen, zerbröseln, bis nur noch Haut und Knochen übrig waren. Schließlich würden sich auch die letzten Reste auflösen, und am Schluss wäre nichts mehr von ihm da.

Durchsichtig. Von anderen unbemerkt. So wollte er sein. Für immer.

Jetzt aber rang seine Lunge nach Luft, und schließlich musste er doch den Kopf unter dem stickigen Federbett hervorstrecken und tief durchatmen.

Abermals lauschte er angestrengt.

Nun war es still draußen. Erstaunlich still.

Sollte er sich getäuscht haben? Ging es seiner Mutter gut? Schlief sie tief und fest?

Er hoffte es.

Aber es half nichts, er musste nachsehen, andernfalls würde er keine Ruhe finden.

Zögernd stand er auf und schlich zur Tür. Er öffnete sie leise.

Der Flur war dunkel. Die Tür zum Schlafzimmer seiner Mutter jedoch war nur angelehnt, und dahinter brannte Licht.

Er hielt inne.

Schließlich gab er sich einen Ruck.

Langsam, Schritt für Schritt, wagte sich der Junge vor, barfuß, in seinem durchgeschwitzten Pyjama, zitternd vor Angst.

Nur noch drei Meter bis zu dem Streifen Licht.

Zwei Meter.

Der letzte.

Schon stand der Junge hinter der Tür.

Er hielt den Atem an.

Dann spähte er durch die schmale Öffnung hinein.

Sein Blick fiel aufs Bett der Mutter.

Und er erschrak.

Es war voller Blut.

Und da lag sie.

Entsetzt betrachtete er ihr Gesicht.

Es war verzerrt.

Die Augen weit aufgerissen.

Und überall Blut.

Was war mit ihr passiert?

Er wollte schreien, doch kein Laut drang über seine Lippen.

Auf einmal meinte er, eine Bewegung auszumachen. Einen Schatten, der durch den Raum glitt.

Da war eine Gestalt, finster und bedrohlich. Ein Fremder. Er hatte seiner Mutter wehgetan.

Der Junge wich zurück.

Weg, durchfuhr es ihn, nur weg von hier.

Doch wohin?

Gehetzt eilte er zum Wandschrank am Ende des Flurs, zog die Tür auf, schlüpfte hinein und schloss sie lautlos hinter sich.

Im Dunkeln, zwischen den Mänteln und Schuhen seiner Mutter, kauerte er sich auf dem Boden zusammen.

Verschwinden, dachte er.

Unsichtbar sein.

Ein Nichts.

Der Junge im Schrank gab keinen Mucks von sich.

Er war wie erstarrt.

Denn draußen lauerte das Böse auf ihn.


ERSTER TEIL


Mein Herr war immer gut zu mir. Er zog mir schöne Kleidung an, vorzugsweise einen schwarzen Anzug mit roter Fliege. Dazu wählte er ein blütenweißes Hemd für mich aus.

Er lehrte mich, deutlich zu sprechen und mich anständig zu benehmen. Er brachte mir Manieren bei. Sogar im Singen und im Tanzen unterrichtete er mich. Ich war ein eifriger Schüler, folgsam und stets darauf bedacht, ihm mit meinem sonnigen Gemüt eine Freude zu machen.

Das Tanzen mochte ich sehr, und jede einzelne Schrittfolge studierte ich gewissenhaft ein. Es kam auf den besonderen Rhythmus an. Anfangs waren meine Beine noch wie Gummi, und sie gehorchten nicht den Befehlen meines Herrn.

Doch ich gab mir die größte Mühe, für ihn alsbald ein geschickter Tänzer zu sein. Sein Herz sollte sich an mir erfreuen. Untertänig wollte ich sein, unterwürfig, ihm stets ergeben.

Ich war ihm zu Diensten, verneigte mich vor ihm. War er zufrieden mit mir, war ich es auch.

Gern spielte er mir alte Schallplatten vor. Wir hörten Songs aus berühmten Musicals. Mein Herr bekam einen verträumten Gesichtsausdruck, wenn die Nadel über das Vinyl glitt und die Töne aus den altmodischen Boxen drangen.

Er saß im Wohnzimmer in seinem Lieblingssessel, und ich durfte bei ihm sein. Er nahm mich oft auf seinen Schoß. Gelegentlich drückte er mich an sich. Dann roch ich sein Rasierwasser und spürte seinen Herzschlag. Das war das größte Glück für mich.

Beim Anhören der Lieder wurde er sentimental. Die eine oder andere Träne lief über sein Gesicht. Ich ahnte, dass mein Herr einsam war. Selten hatte er Besuch.

Das Haus, in dem er wohnte, war sehr geräumig. Aber die Zimmer wirkten allesamt verlassen und öd. Schwermut hing in den Falten der dichten Vorhänge, kaum Licht drang durch sie herein.

Mein Herr hatte mich zu sich genommen, damit ich ihm Gesellschaft leistete. So plauderten wir an den Abenden, wenn er von der Arbeit heimkehrte, über dies und das. Dabei war es mir ein Bedürfnis, ihn aufzuheitern, wenn er traurig war.

Und mein Herr war oft traurig.

Besonders wenn draußen die Wolken tief hingen und es unablässig regnete, überkam ihn eine drückende Melancholie. Darum stimmte ich dann eines der alten Lieder an, die ich von seinen Schallplatten kannte, und wenn es mir gelang, ihm so ein leichtes Lächeln auf seine Lippen zu zaubern, war ich froh.

Mein liebstes Lied handelte von einem Mann, der unbeschwert im Regen tanzte. Und auch meinem Herrn gefiel es gut.

Sobald ich es für ihn zum Besten gab, besserte sich seine Laune. Und wenn ich mich im Takt dazu bewegte und ihm meine Fortschritte beim Tanzen demonstrierte, kam ein wenig Freude bei ihm auf.

Das waren glückliche Momente für mich.

Draußen trommelte der Regen gegen die Fensterscheiben, wir aber hatten es drinnen gemütlich und warm, und ich sang und tanzte für meinen Herrn.

Ich war aufrichtig bemüht, meine Beweglichkeit für ihn zu verfeinern. Ein Künstler wollte ich für ihn sein, ein Akrobat und Entertainer. Doch das war ein beschwerlicher Weg, und es brauchte einige Zeit, bis er an meinen Fähigkeiten nicht mehr allzu viel auszusetzen hatte.

Mein Herr zog mir spezielle Schuhe fürs Tanzen an, und er gab mir den Rhythmus vor, indem er mit den Füßen auf dem Boden aufstampfte, während er mich anwies, wie ich meine dünnen, schlaksigen Beine zu bewegen hatte.

Oft kam ich mir bei diesen Übungen stümperhaft und unzulänglich vor. Doch mein Herr erwies sich als ein zwar strenger, aber auch geduldiger Lehrer.

An den Abenden, an denen ich die Tanzschritte besonders fleißig einstudiert hatte, lobte er mich gelegentlich und strich mir mit der Hand über den Kopf. Das war eine seltene zärtliche Geste, die mich zutiefst berührte.

Ich schäme mich auch nicht zu sagen, dass ich zuweilen im Bett meines Herrn schlafen sollte. Und ich möchte betonen, dass dies durchaus nichts Anzügliches hatte.

Obwohl er mein Herr war und über mich frei verfügen durfte, verhielt er sich mir gegenüber halbwegs korrekt. Selbst wenn ich nichts weiter als sein Diener war, fühlte ich mich von ihm einigermaßen respektiert.

Wenn er nachts die Arme um mich schlang und ich meinen Kopf an seine Brust lehnte, wenn ich so das Klopfen seines Herzschlags vernahm, fühlte ich mich beinahe sicher und geborgen bei ihm.

Liebte mich mein Herr? Achtete er mich? Ich weiß es nicht.

Dass sich jemand um mich sorgt, ist mir völlig fremd.

Ich kenne nichts anderes als zu dienen. Also fügte ich mich meinem Gebieter. Und rasch verstand ich, dass ich mich über mein Schicksal nicht beklagen durfte.

Ich wurde von meinem Herrn ausgewählt wie ein Gegenstand, ein Spielzeug. Er nahm mich mit in sein Haus, und fortan hatte ich ihm zu gehorchen.

Dennoch hatte ich es gut bei ihm. Und wären nicht einige furchtbare Dinge geschehen, wäre ich wohl für immer an seiner Seite geblieben.

Treu und ergeben. Ein Diener für alle Zeit.

Jemand, der ihn strahlend begrüßte, wenn er nach einem langen Arbeitstag nach Hause kam. Und der jederzeit versuchte, ihm eine Freude zu bereiten und etwas Licht in seine von Kummer geplagte Seele zu bringen.

Doch es ereigneten sich unschöne Dinge in seinem Haus, vor denen ich nicht länger die Augen verschließen konnte.

Denn trotz aller Unterwürfigkeit lernte ich dennoch, eigenständig zu denken und schließlich auch eigenmächtig zu handeln.

Meinem Herrn war das wohl nicht bewusst. Er ignorierte, dass ich einen eigenen Charakter entwickelte, je länger ich bei ihm war.

Schätzte er überhaupt mein freundliches Wesen? Gefiel es ihm, wenn ich mich darum bemühte, ihn mit meinen Späßen zum Lachen zu bringen?

Was dachte mein Herr eigentlich über mich? Genoss er es, mein Gebieter zu sein?

Vermisste er mich, als ich fort war? Oder war ich ihm letztlich gleichgültig?

Gern wäre ich bei ihm geblieben. Für immer.

Aber auch ich habe einen Willen, und der ist ungebrochen.

Und wenn mein finsteres Herz mir Rache befiehlt, so muss ich folgen.


Eins

Es fiel ihr nicht weiter schwer, die kleine Sophie zu Bett zu bringen. Lucy musste nur das immer gleiche Ritual befolgen. Erst ein Kapitel aus ihrem Lieblingsbuch vorlesen, in dem es um einen Bären ging, der ein bisschen tapsig war, gerne Honig schleckte und mit seinen Freunden lustige Abenteuer im Wald erlebte, sie danach bis zur Nasenspitze zudecken und die Spieluhr aufziehen.

Zum Klang von »Au clair de la lune« drehte sich Sophie auf die Seite und schloss die Augen. Nun war es Lucys Aufgabe, der Vierjährigen so lange über den Kopf zu streichen, bis sie ganz sicher sein konnte, dass sie schlief. Wenn sie die Hand jedoch zu früh wegnahm, war die Kleine im Nu wieder hellwach, und das Ritual musste von vorn beginnen.

Lucy hatte es sich darum angewöhnt, innerlich langsam bis hundert zu zählen, während sie mit den Fingerspitzen durch Sophies samtweiches Haar strich. Hundert Sekunden waren in Ordnung, eigentlich hätte auch eine Minute gereicht, so aber war sie auf der sicheren Seite.

Sie stand vom Bettrand auf und entfernte sich leise aus dem Zimmer. Sie ließ das Nachtlicht an und die Tür einen Spalt offen, genauso wie es sich Sophie wünschte. Danach ging sie hinunter ins Erdgeschoss.

Schon meldete sich bei ihr die Unruhe. Wann würde Alex nach Hause kommen? Würde es heute wieder später werden?

Sie war entsetzlich müde. Morgen früh hatte sie Schule. Mit vierzehn sollte sie nicht so lange arbeiten müssen.

Seit einem Jahr machte sie bereits diesen Job für den Nachbarn, nur um ihr Taschengeld aufzubessern. Babysitten, wenn er länger arbeiten musste. Die Tagesmutter, die er fest eingestellt hatte, am Nachmittag ablösen, mit seiner Tochter Sophie zu Abend essen und dann dafür sorgen, dass sie pünktlich ins Bett kam.

Sie mochte es nicht, wenn er sich verspätete. Die Stille im Haus schien sie zu erdrücken. Nervös geisterte sie durch die Räume. Sie trat ans Fenster, um zu schauen, ob sich sein Wagen der Einfahrt näherte. Doch die Straße lag dunkel und verlassen da. Es regnete in Strömen und das schon seit Stunden.

Heute wollte sie es ihm sagen. Es musste Schluss sein mit diesem Job. Neulich war er erst gegen Mitternacht zurückgekehrt. Wenn dann morgens um sechs ihr Wecker klingelte, war sie völlig fertig. Im Unterricht war sie oftmals unkonzentriert. Sie brauchte ihren Schlaf. Schließlich war sie selbst noch ein Kind.

Sie ging wieder nach oben, warf einen Blick auf die friedlich schlummernde Sophie.

Zurück im Flur stand sie plötzlich beinahe gegen ihren Willen vor seiner Schlafzimmertür. Auch diese war nur angelehnt. Ihr Herz schlug höher, als sie eintrat. Es kam ihr verboten vor.

Von der Lampe im Flur fiel ein Streifen Licht auf das ordentlich gemachte Bett. Auf dem Nachttisch stand ein Foto von seiner Frau, die vor zwei Jahren an Krebs gestorben war. Überraschend und schnell.

»Der arme Alex«, hatte ihre Mutter gesagt, »nun ist er Witwer. Dabei ist er doch noch so jung. Und er hat so viel Arbeit in seiner Firma. Jetzt muss er sich obendrein ganz allein um die kleine Sophie kümmern.«

Lucy hasste es, wenn ihre Mutter über ihren Nachbarn sprach. Sie stand auf Alex, war heimlich verknallt in ihn, das war nicht zu übersehen. Ihre Stimme schraubte sich in die Höhe, wenn sie nur seinen Namen erwähnte. Und wie sie ihn anschaute, wenn sie ihn für einen Plausch am Gartenzaun abfing.

Dabei machte sich Alex überhaupt nichts aus ihr. Auch das war offensichtlich. Entweder merkte sie es nicht, oder sie wollte es nicht wahrhaben.

Entsetzlich peinlich, wie sich ihre Mutter benahm.

Sophie trat näher, von dem Bild neben dem Kopfkissen schier magisch angezogen. Seine Frau war hübsch gewesen. Hatte ein sympathisches Lächeln gehabt. Große, liebreizende Augen.

Gelegentlich, wenn Alex heimkam und Lucy bat, noch eine Weile bei ihm zu bleiben, erzählte er von ihr. Wie sehr er sie geliebt hatte. Wie schmerzlich der Verlust für ihn war.

Lucy waren diese Geständnisse unangenehm, sie wusste kaum, was sie erwidern sollte. Am schlimmsten war es, wenn ihm dabei Tränen kamen.

Das musste aufhören. Der Job überforderte sie.

Aber würde sie sich trauen, es ihm zu sagen? Und was war mit Sophie? Die Kleine war doch regelrecht vernarrt in sie.

»Du bist wie eine Mutter für sie«, hatte ihr Alex einmal anvertraut. Schon verrückt, dabei war sie noch ein Teenager.

»Wirklich, Lucy, meine Tochter liebt dich. Ich wüsste gar nicht, wie ich ohne dich klarkommen sollte.«

Sie wandte sich ab und ging hinunter in die Küche. Sie durfte nicht zu viel über ihn nachdenken. Er war nur ein frühzeitig verwitweter Nachbar. Schlimm genug, dass sich ihre Mutter für ihn interessierte. Letztlich war es ihr doch nur recht, dass Lucy bei ihm als Babysitter engagiert war. So konnte sie den Kontakt zu ihm halten. Würde sie ihr endlich mehr Taschengeld zahlen, wäre sie auf den Job überhaupt nicht mehr angewiesen.

Sie nahm ein Glas aus dem Regal, füllte es am Wasserhahn und trank einen Schluck.

In diesem Moment summte ihr Mobiltelefon. Sie zog es aus der Hosentasche und sah aufs Display.

Es war eine Nachricht von Alex:

Tut mir leid, die Abendsitzung in der Firma zieht sich dahin. Komme aber so schnell wie möglich. Schläft Sophie?

Lucy tippte zwei Zeilen und schickte sie ab:

Alles in Ordnung hier. Dann bis später.

Daraufhin schrieb sie auch ihrer Mutter über WhatsApp:

Alex muss mal wieder länger arbeiten. Wird später.

Die Antwort folgte prompt:

Gut, meine Süße. Ich gehe dann schon ins Bett. Grüß ihn ganz lieb von mir.

Lucy war wütend. Ihre Mutter konnte schlafen, sie aber musste noch ausharren. Und die lieben Grüße würde sie ganz bestimmt nicht ausrichten.

Missmutig setzte sie sich aufs Sofa, griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Sie zappte sich durch die Serien auf Netflix, aber keine davon interessierte sie. Nach etwa einer halben Stunde drückte sie die Aus-Taste.

Schließlich streckte sie sich auf der Couch aus. Jetzt nur nicht einschlafen. Ein einziges Mal war ihr das bisher passiert. Als sie aufgewacht war, hatte Alex bei ihr gesessen und sie lächelnd angeschaut. Sie hatte ihn nicht kommen hören.

Es war ihr furchtbar unangenehm gewesen. Viel zu privat. Schutzlos und ausgeliefert hatte sie sich gefühlt.

Sie richtete sich auf.

Ging erneut in die Küche und schaute hinaus.

Draußen schüttete es noch immer wie aus Kübeln.

Von Alex’ Wagen keine Spur.

Dafür fiel ihr ein Mann mit einem roten Regenschirm auf der anderen Straßenseite auf. Sie war kurz irritiert, weil er sich seltsam bewegte. Seine Schritte auf dem Gehsteig waren ungelenk und ruckartig.

Vielleicht ein Betrunkener, dachte sie und wandte sich vom Fenster ab.


Zwei

Kurz nachdem die Nachricht ihrer Tochter Lucy auf dem Handy eingetroffen war, putzte sich Dora die Zähne, zog sich aus und streifte sich ihr Nachthemd über. Sie schlüpfte unter ihre Bettdecke und knipste die Nachttischlampe aus.

Sie lauschte noch eine Weile den Regentropfen, die gegen die Fensterscheibe prasselten. Es war ein ungewöhnlich feuchter Oktober. Nur dunkle Wolken und Dauerregen, was sie äußerst deprimierend fand.

Schließlich schlief Dora ein.

Ihr Traum war aufregend, denn sie saß mit Alex, ihrem Nachbarn, in einem Flugzeug. Die Stewardess brachte ihnen Cocktails, und Alex legte ihr eine Hand aufs Knie. Sie war froh, ihn auf seiner Dienstreise begleiten zu dürfen, und lächelte ihn an. Wie schön er ist, dachte sie, und wohlige Schauer glitten ihr den Rücken rauf und runter.

Plötzlich geriet das Flugzeug in Turbulenzen, und die Maschine wurde heftig durchgeschüttelt.

»Hab keine Angst«, sagte Alex zu ihr und schlang den Arm um sie. Sie drückte sich an ihn, war ein wenig zittrig, aber seine Gegenwart beruhigte sie.

Doch die Turbulenzen wurden stärker, und auf einmal vernahm sie ein eigenartiges Geräusch. Ein metallisches Klicken, als hätten sich Teile des Flugzeugs gelockert.

»Sind wir auch wirklich sicher?«, fragte sie Alex.

Er antwortete nicht. Sie las aus seinem Gesicht ab, dass nun auch er sich fürchtete.

»Alex!«, rief sie.

Das Geräusch wurde stärker, und Dora schreckte hoch.

Schwer atmend setzte sie sich im Bett auf.

Nur ein Traum, versuchte sie sich zu beruhigen.

In diesem Moment aber hörte sie das Klicken wieder.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Es kam von draußen aus dem Flur. Offenbar hatte sich das Geräusch in ihren Traum geschlichen.

Was war das nur?

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Es wurde lauter.

Dann Stille.

Sie lauschte angestrengt. Das Blut rauschte in ihren Ohren.

Plötzlich wurde die Schlafzimmertür geöffnet, und jemand kam herein.

Dora schrie auf und knipste die Nachttischlampe an.

Eine Gestalt stand vor ihr, vornehm gekleidet, schwarzer Anzug, weiße Stoffhandschuhe, rote Fliege. Sie hielt einen zusammengeklappten roten Regenschirm in der Hand.

Sie kam näher, ihre Bewegungen wirkten merkwürdig unbeholfen, mechanisch, wie ferngesteuert.

Und wieder vernahm Dora dieses eigenartige Geräusch.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Mit jedem Schritt, den die Gestalt auf sie zusteuerte, klickte es.

Dora schrie erneut auf.

Da richtete die Gestalt den Regenschirm auf sie, und aus der Spitze sprang die Klinge eines Messers hervor.

Dora war wie erstarrt.

Der Mann setzte sich zu ihr aufs Bett und sah sie an. Seine Wangen waren auffällig rot und seine Augen unnatürlich groß. Mit ruckartigen Bewegungen zog er ein rotes Einstecktuch aus der Brusttasche seines Jacketts hervor.

Endlich konnte sich Dora aus ihrer Erstarrung lösen. Sie schrie wieder, er aber stopfte ihr das Tuch in den Mund, drückte sie aufs Bett, nahm eine Rolle Tape aus seiner Anzugtasche hervor, riss ein Stück ab und verklebte ihr den Mund.

Dora rang nach Luft. Das Tuch steckte so tief in ihrem Mund, dass sie zu würgen begann.

Der Mann stierte sie reglos an.

Auf einmal summte er leise ein Lied. Die Melodie kam ihr bekannt vor.

Seine Augen, durchfuhr es sie, so unheimlich und starr. Ihr Herz hämmerte, und sie wurde panisch.

Da beugte er sich zu ihr herab und raunte ihr etwas zu. Seine Stimme klang seltsam gepresst:

Eins, zwei, drei,

Frankie kommt herbei.

Vier, fünf, sechs,

Das Messer ist gewetzt.

Sieben, acht, neun

Und danach zehn.

Wer nicht artig war,

Der muss nun geh’n.

Dora bäumte sich auf. Er aber zog einen großen Gegenstand unter seinem Jackett hervor.

Schon sauste das Ding auf sie zu.

Sie wurde am Kopf getroffen.

Der Schmerz nahm ihr den Atem.

Dann gingen die Lichter aus.


Drei

Das Läuten ihres Weckers riss Lucy aus dem Schlaf. Sie tastete danach und stellte den nervigen Ton aus. Danach drehte sie sich auf die Seite und wollte weiterschlafen.

Nein, sprach eine innere Stimme zu ihr, steh auf, du musst zum Unterricht. Schließlich schaffte sie es, sich aus dem Bett zu wälzen.

Als sie unter der Dusche stand, beschloss sie, gleich nach der Schule mit ihrer Mutter zu reden. So konnte es nicht weitergehen. Gestern war Alex wieder erst um Mitternacht nach Hause gekommen. Lieber verzichtete sie auf das Geld, als sich weiterhin so ausnutzen zu lassen.

Sie war unendlich wütend auf ihre Mutter, weil es ihr ja letztlich nur recht war, dass sie für Alex arbeitete. So konnte sie sie über ihn aushorchen. Und fühlte sich ihm nahe. Am liebsten würde sie doch bei ihm einziehen. Eine neue Familie mit ihm gründen. Aber das würde niemals geschehen. Niemals, dachte sie, drehte den Wasserhahn zu, trocknete sich ab und zog sich an.

Es war still im Haus. Wahrscheinlich war ihre Mutter längst zur Arbeit gegangen. Sie stand immer sehr früh auf.

Als Lucy unten in der Küche ihr Porridge löffelte, tränten ihr die Augen vor Müdigkeit. Zu allem Überfluss schrieben sie heute auch noch eine Klassenarbeit. Alex wäre schuld, wenn sie sie vergeigte.

Sie streckte die Hand nach ihrer Kakaotasse aus, als sie plötzlich innehielt.

Fassungslos starrte sie auf die Anrichte.

Auf einem der Porzellanteller befand sich etwas, das sie zutiefst irritierte.

War das eine Täuschung? War sie so müde, dass sie schon halluzinierte?

Sie kniff die Augen zusammen.

Dann schaute sie wieder hin.

Es war unfassbar, was sie dort sah.

War sie vielleicht noch gar nicht richtig wach? Träumte sie etwa?

Langsam stand sie auf und trat näher.

Schließlich nahm sie all ihren Mut zusammen und öffnete die Glastür der Anrichte.

Nein, es war keine Täuschung.

Oder war sie dabei, den Verstand zu verlieren?

Für ein paar Sekunden war Lucy wie gelähmt.

Dann stieß sie einen gellenden Schrei aus.


Vier

Das Handy brummte auf dem Nachttisch. Carlotta war fest entschlossen, es zu ignorieren. Im Halbschlaf gab sie einen Seufzer von sich.

Nach einer Weile verstummte es. Doch nur wenig später vibrierte es erneut.

Schließlich nahm sie den Anruf entgegen. »Hallo?«

Eine barsche Stimme am anderen Ende. »Landsberg hier. Seit fünf Minuten versuche ich, dich zu erreichen. Warum hebst du nicht sofort ab?«

Sie antwortete nicht. Hatte das Gefühl, in dieser Nacht gerade mal zwei Stunden geschlafen zu haben.

»Carlotta? Bist du noch dran?«

»Ja.«

»Du musst sofort kommen.«

»Was ist passiert?«

»Ein Mordfall.«

»Wo?«

Er nannte ihr die Adresse.

»Bin schon unterwegs.« Sie legte auf.

Da erst bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Jemand lag neben ihr.

Verdammt, durchfuhr es sie.

Scharf sog sie den Atem ein. Schlagartig kehrten die Erinnerungen an den vergangenen Abend zurück.

Die fremde Person in ihrem Bett öffnete die Augen und lächelte sie an. »Guten Morgen.«

Carlotta schlang die Decke um ihren nackten Körper und sprang auf. »Du musst gehen.«

»Was ist denn los?«

»Ich muss zur Arbeit.«

Er rührte sich nicht, grinste sie nur an. Wie war sein Name? Martin? Nein. Markus? So ähnlich.

Sie räusperte sich. »Steh bitte auf und verschwinde.«

»So plötzlich?«

»Hör mal, nur weil wir … weil gestern … das heißt noch lange nicht …«

Er erhob sich. Splitternackt stand er vor ihr. Sie schlug die Augen nieder.

Sein Grinsen wurde breiter. »Das war schön mit dir. Hat mir gefallen.«

»Ja, klar. Und jetzt geh bitte.«

Er stieg in seine Boxershorts. »Darf ich dich anrufen?«

Sie schwieg.

Matthias. Nun fiel es ihr wieder ein. Medizinstudent. 28 Jahre alt. Ein Match auf Tinder. Sie hatte sich einsam gefühlt.

Was war nur los mit ihr? Was um alles in der Welt hatte sie dazu gebracht, ihr Profil auf einer Dating-App hochzuladen?

Sie musste es löschen. Sofort. Das durfte nie wieder vorkommen.

Eine schwache Stunde neulich. Sie hatte mit Trojan telefoniert. Rein privat. Es hatte ihr auf der Zunge gelegen, ihn zu fragen, ob er nicht spontan abends vorbeikommen wolle. Zu ihr. Nach Hause. Aber sie hatte es nicht getan. Sie waren doch Kollegen. Das durfte nicht passieren. Wohin das führte, sah sie doch. Trojan und Steffie. Sie waren mal ein Paar gewesen. Und es war gründlich schiefgegangen.

Sie hatte es sich verboten. Sie war zu professionell dafür. Berufliches und Privates mussten strikt voneinander getrennt werden.

Und dann war sie auf diese blödsinnige Idee mit Tinder gekommen.

Matthias zog sich Jeans und T-Shirt an.

Das Treffen mit ihm in der Kneipe. Sie hatte zu viel Alkohol getrunken. Dabei vertrug sie nichts. Ein langweiliges Gespräch, sie wollte schon gehen, aber dann hörte sie sich plötzlich fragen: »Willst du noch zu mir kommen?«

So etwas machte sie sonst nie. Okay, auch sie war nur ein Mensch mit Bedürfnissen. Auch sie wollte mal von jemandem in die Arme genommen werden und sich ganz fallen lassen.

Aber musste es ausgerechnet dieser Matthias sein? Wie verzweifelt war sie gestern gewesen?

Er schlüpfte in Socken und Schuhe und nahm seine Jacke.

Schließlich trat er auf sie zu. »Also dann.«

Sie rührte sich nicht.

Wieder dieses Grinsen. Zugegeben, er sah hübsch aus. Und ja, sie hatte es ein wenig genossen mit ihm im Bett. Aber mehr auch nicht.

»Ich ruf dich an, okay?«

Sie antwortete nicht.

»Deine Nummer hab ich ja.«

»Geh jetzt. Bitte.«

»Ist es so dringend?«

Sie stieß die Luft aus.

»Ein Mordfall?«

Dummerweise hatte sie ihm gesagt, was sie beruflich machte.

»Klingt spannend.«

Endlich verließ er das Zimmer.

Erst als sie hörte, wie die Wohnungstür hinter ihm zuklappte, atmete sie auf.


Fünf

Trojan vermisste sie. Besonders morgens. Wie sehr er es geliebt hatte, mit ihr gemeinsam zu frühstücken. Jetzt saß er wieder allein am Küchentisch und trank in gedrückter Stimmung seinen Kaffee.

Ich muss sie loslassen, dachte er, sie ist nun erwachsen. Aber es war so schön gewesen, als sie nach ihrer Rückkehr aus Kanada wieder bei ihm gewohnt hatte. Doch jetzt hatte Emily eine eigene Bleibe gefunden und fuhr von dort aus täglich zur Polizeiakademie.

Offensichtlich gefiel ihr die Ausbildung dort. Sie erzählte jedenfalls mit einigem Stolz davon. Seine Tochter als künftige Kriminalkommissarin. Er konnte sich das noch immer nicht recht vorstellen.

Aber so war es eben. Kinder wurden groß und gingen ihrer eigenen Wege.

Er nahm einen letzten Schluck und stellte die leere Tasse in die Spüle. Danach begab er sich in ihr Zimmer.

Wehmütig erinnerte er sich daran, wie sie als Teenager über ihrem Bett ein Poster ihrer liebsten Boygroup hängen hatte. Das war eine Band, die mittlerweile völlig in Vergessenheit geraten war. Emily aber hatte damals für die Jungs geschwärmt.

Ihr unbeschwertes Lachen in ihrer Kindheit und Jugend. Wie sie oft zusammen im Kajak auf der Spree unterwegs gewesen waren. Manchmal hatten sie sich auch ein Ruderboot gemietet und waren über den Schlachtensee gerudert.

Nun blieb ihr kaum noch Zeit für solche Unternehmungen.

Der Stundenplan der Polizeiakademie war dicht getaktet, die Anforderungen waren hoch. Sie hatte Schießtraining, musste oft zum Sport. Zirkeltraining, Selbstverteidigung, Schwimmen in schweren Klamotten, ein beinahe militärischer Drill. Selbst an der Maschinenpistole wurde sie ausgebildet.

Seine Emily in einer schusssicheren Weste, behelmt und mit Kampfstiefeln. Das war eine Realität, an die er sich erst gewöhnen musste. Aber es war nun mal so, dass auch die Beamten der Kripo notfalls für einen Antiterroreinsatz bereitzustehen hatten. Seit dem Anschlag auf den Weihnachtsmarkt am Breitscheidplatz waren die Vorschriften nochmals verschärft worden.

Seine Tochter machte das alles mit. Sie stellte sich der Herausforderung. Und sie schien tatsächlich den Ehrgeiz zu haben, in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten.

Aber hatte sie denn nicht miterlebt, wie sehr ihm der berufliche Stress zusetzte? Einsätze rund um die Uhr. Brutale Gewalt. Anfeindungen. Hass. Und all die Toten, all das Blut. Wie wollte sie das wegstecken? Würde sie nicht ihre Unbefangenheit verlieren, ihre Fröhlichkeit?

Noch war sie voller Energie. Aber er wusste aus eigener Erfahrung nur zu gut, wie einen dieser Job auf Dauer schleifen konnte.

Er musste sich eingestehen, dass er ein wenig Angst um Emily hatte.

Ratlos blickte er sich um. Was sollte er nun mit dem Zimmer anstellen? Es für Gäste einrichten? Aber er hatte ja so gut wie nie Besuch, war immer nur am Arbeiten. Ein Hobbyzimmer daraus machen? Doch wozu? Außer Joggen hatte er keine Freizeitbeschäftigung. Sollte er sich etwa eine Modelleisenbahn anschaffen? Nein, das passte ganz und gar nicht zu ihm.

Er würde das Zimmer einfach weiterhin so lassen, wie es war. Es sei denn … ja, was? Eine neue Liebe in seinem Leben? Eine Frau, die hier einzog? Mit der er die Wohnung renovierte und komplett umgestaltete?

Eher unwahrscheinlich. Seit der Trennung von Steffie war er in dieser Hinsicht ziemlich desillusioniert.

Vielleicht war es ihm bestimmt, für den Rest seines Lebens allein zu sein.

Eine Weile noch gab er sich seinen düsteren Gedanken hin. Ob sich wohl Carlotta auch so einsam fühlte wie er? Erst neulich Abend hatten sie längere Zeit miteinander telefoniert, und ihm war es beinahe so vorgekommen, als sei sie in Wahrheit gar nicht die überzeugte Einzelgängerin, für die er sie bisher gehalten hatte.

Da läutete plötzlich sein Handy.

Er hob ab.

Es war Landsberg.

Kurz und knapp beorderte ihn der Chef zu einem Tatort.

Es war also wieder so weit.

Trojan schnappte sich seine Jacke und die Dienstwaffe und eilte los.


Sechs

Bergengruenstraße in Berlin-Zehlendorf. Mehrere Einsatzfahrzeuge. Zuckendes Blaulicht. Die Straße war abgesperrt. Stefanie empfing ihn im Vorgarten des Einfamilienhauses. Sie sah blass aus, wirkte mitgenommen.

Ohne Umschweife teilte sie ihm die wichtigsten Einzelheiten mit. »Der Name der Toten ist Dora Traber, 42 Jahre alt. Ihre 14-jährige Tochter Lucy hat sie heute Morgen gefunden.«

Trojan schluckte. »Das muss ein furchtbares Trauma für das Kind sein.«

»Ja.«

»Wo ist das Mädchen jetzt?«

»Bei einem Nachbarn. Er heißt Alexander Hauff, scheint ein Freund der Ermordeten gewesen zu sein.«

»Ich werde nachher mit ihm und der Tochter sprechen.«

»Gut.«

»Gibt es Einbruchsspuren?«

»Der Täter drang durch die Terrassentür ein. Er benutzte dafür einen Glasschneider.«

»Keine Alarmanlage?«

»Die wurde vermutlich durch einen Störsender lahmgelegt.«

»Der Täter kennt sich also aus.«

»Allem Anschein nach, ja.«

»Wo befindet sich die Tote?«

»Im Schlafzimmer.« Stefanie verzog das Gesicht. »Es ist ein grausames Szenario.«

Sein Nacken verkrampfte sich. Nicht schon wieder, durchfuhr es ihn. Wie lange hielt er das noch aus? Hatte er nicht genug Horrorszenen in seinem Job erlebt? Von Jahr zu Jahr nahm ihn das mehr mit.

Steffie sah ihn fragend an. »Bist du bereit?«

Er straffte die Schultern. »Legen wir los.«

Sie führte ihn ins Haus und weiter die Treppe ins Obergeschoss hinauf.

Vor der offenen Schlafzimmertür blieb sie stehen. »Ich mache unten weiter.«

»In Ordnung.«

Sie wandte sich von ihm ab und verschwand.

Trojan gab sich innerlich einen Ruck und betrat das Zimmer. Carlotta und der Rechtsmediziner Dr. Carsten Semmler waren bereits vor Ort. Er nickte ihnen schweigend zu.

Ein kupfriger Blutgeruch schlug ihm entgegen. Nach kurzem Zögern schaute er aufs Bett.

Laken und Decke waren blutdurchtränkt.

Der Anblick der Toten traf ihn mit Wucht.

Für einen Moment schloss er die Augen. Dann sah er wieder hin.

»Das ist abscheulich«, murmelte er.

»Ja«, entgegnete Carlotta.

Er versuchte, tiefer zu atmen. Schließlich richtete er sich an Semmler. »Tatwaffe?«

»Ein Hackmesser, vermute ich. Wird auch als Küchenbeil bezeichnet.«

»Wie abartig.«

Trojan wagte es kaum, auf den Kopf der Toten zu schauen. Stattdessen fiel sein Blick auf das Kissen, das neben ihr drapiert war. Auf dem weißen Bezug war mit Blut ein lächelndes Gesicht aufgemalt. Zwei Kreise als Augen und ein nach oben geschwungener Bogen als Mund.

»Was fällt dir dazu ein?«, fragte er Carlotta, während er auf das Kissen deutete. »Will uns der Täter damit verhöhnen?«

»Auf jeden Fall steht diese Markierung in einem starken Kontrast zu der Grausamkeit, mit der er vorgegangen ist.«

»Ein Smiley.«

»Wirkt niedlich und nett.«

»Aber was er hier angerichtet hat …«

»… ist das Gegenteil davon.«

Trojan überwand seinen inneren Widerstand, trat zwei Schritte näher und besah sich den Schädel des Leichnams. Er war regelrecht zertrümmert. Beinahe gespalten. Die tiefen Einschläge des Hackmessers waren deutlich erkennbar.

Er schaute in das Gesicht der Toten. Ihr Mund war mit einem Tape verklebt. Ihre Augen waren weit aufgerissen.

Sein Blick glitt tiefer. Das Nachthemd der Ermordeten war zerfetzt und voller Blut. Die Decke verhüllte ihren Unterleib.

»Tatzeit?«, fragte er den Rechtsmediziner und kämpfte gegen einen Anflug von Übelkeit an.

»Höchstwahrscheinlich gestern am späten Abend. Genaueres erfährst du wie immer nach der Obduktion.«

»Hat die Tochter etwas Verdächtiges gehört oder gesehen?«

»Nein«, erwiderte Carlotta. »Sie kam erst spät nach Hause. Offenbar war der Täter zu diesem Zeitpunkt nicht mehr hier.«

»Und so hat sie … Wie heißt sie noch?«

»Lucy.«

»So hat Lucy sie gefunden?«

»Ja.«

»Exakt so? Oder habt ihr die Leiche schon angerührt?«

»Nein«, sagte Carlotta. »Aber es gibt da übrigens ein weiteres Detail, das du dir ansehen musst.« Sie wies auf die Bettdecke.

»Darunter?«

Die Kriminalpsychologin sah ihn ernst an. »Ja.«

»An ihrem Körper?«

Sie nickte. »Wer auch immer hier gewütet hat, er muss in einem wahren Blutrausch gewesen sein.«

Trojans Herzschlag beschleunigte sich. Sollte es etwa noch schlimmer kommen?

Er zog sich Latexhandschuhe über. Sein Magen rebellierte, während er die blutbefleckte Decke betrachtete.

»Ihr habt den unteren Teil der Leiche also wieder verhüllt?«

»Ja«, sagte Semmler, »damit du alles so vorfindest, wie es der Mörder hinterlassen hat.«

Nils zählte innerlich bis zehn, dann schlug er das Bettzeug zurück.

Entsetzt stieß er den Atem aus.

Der Leichnam war verstümmelt. Der linke Unterschenkel fehlte mitsamt dem Fuß.

Fassungslos starrte Trojan auf den blutigen Stumpf.

»Wurde …«, er rang nach Luft, »… das Bein irgendwo gefunden?«

»Nein«, sagte Carlotta.

»Also nahm es der Täter als Trophäe.«

»Davon müssen wir ausgehen. Allerdings hat er im Haus auch etwas deponiert. Und das ist überaus bizarr. So etwas ist mir in meiner gesamten Karriere noch nicht untergekommen. Die 14-jährige Tochter entdeckte es heute Morgen als Erstes.«

»Wo?«

»Unten in der Küche.«

Trojan war leicht schwindlig. »Und was um alles in der Welt ist es?«

Carlotta schwieg betreten. Schließlich berührte sie ihn am Arm. »Komm mit.«

Sie gingen gemeinsam hinunter. Grelles Scheinwerferlicht. Forensiker in weißen Overalls waren überall im Haus mit der Spurensicherung beschäftigt.

Sie betraten die Küche.

Wortlos deutete Carlotta auf die Anrichte.

Die Glastür war geöffnet.

Inmitten des Geschirrs prangte etwas auf einem der Porzellanteller.

Es war so verstörend, dass Trojan zunächst seinen Augen nicht traute.

»Ist das ein …?« Ihm versagte die Stimme.

Carlotta rührte sich nicht.

Kalter Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Sein Atem wurde flach. Er ahnte den Klammergriff einer Panikattacke.

Verdammt, dachte er. Das muss endlich aufhören.

Doch die Panik holte ihn immer wieder ein.

Diesmal probierte er es mit einer neuen Methode, über die er erst vor Kurzem im Internet gelesen hatte. Möglichst unauffällig schnippte er mehrmals mit dem rechten Zeigefinger gegen sein linkes Handgelenk. Der Schmerz, den er dabei empfand, sollte ihn zurück in die Gegenwart bringen, ins Hier und Jetzt, fort von seinen angstbesetzten Gedanken.

Ich bin hier, sprach er unterdessen innerlich zu sich selbst, wie es in dem Fachartikel vorgeschlagen wurde. Ich bin sicher. Er schnippte. Ich bin hier. Ich bin sicher.

Weiter. Nicht nachlassen. Wieder und wieder schnellte sein Finger gegen sein Handgelenk.

»Nils?«

Carlotta blickte ihn irritiert von der Seite an.

Er schnipste unbeirrt weiter.

Ich bin hier. Ich bin sicher. Ich bin hier. Ich bin sicher.

Es half tatsächlich ein wenig. Die Schmerzimpulse lenkten ihn von der Angst ab.

Abermals berührte Carlotta seinen Arm. »Nils!«

Er hielt inne, räusperte sich verlegen. »Alles gut.«

Er ließ den Atem entweichen, lockerte seine verspannten Schultern. Dann richtete er erneut den Blick auf das bizarre Fundstück.

In diesem Moment ahnte er, dass sie sich mitten in einem Albtraum befanden. Der Killer, der sich in diesem Haus herumgetrieben hatte, schien völlig geisteskrank zu sein.

Vor Trojans Augen befand sich ein aufrecht stehender Knochen.

Aber das allein war nicht das Erschreckende daran.

Der Knochen war auf spezielle Art behandelt worden.

Jemand hatte ihn zu einer grotesken Figur zurechtgeschnitzt. Am oberen Ende des Knochens befanden sich zwei Löcher, die die Augen bildeten, und darunter eine Öffnung für den Mund. Außerdem hatte die Figur stummelähnliche Arme und Beine.

Nils war um Fassung bemüht.

Schließlich sagte er mit rauer Stimme: »Es ist ein menschlicher Knochen, nehme ich an?«

»Das meine ich auch.«

»Von welchem Teil des Körpers?«

»Ein Zehenknochen vermutlich.«

»Mag sein.«

»Ja. Ich denke, es ist der große Zeh.«

»Wie gespenstisch.«

»Völlig verrückt.«

»Aber es ist kaum möglich, dass er von der Toten stammt«, murmelte er.

»Das sehe ich genauso.«

»Wie sollte der Täter in der Kürze der Zeit ihn dermaßen präpariert haben?«

»Das wäre wohl nicht zu schaffen.«

»Er hat das Objekt also mitgebracht.«

»Sieht aus wie eine kleine Puppe.«

»Du hast recht. Eine Knochenpuppe.« Völlig perplex starrte Trojan das merkwürdige Ding an. »Die Frage ist also …«

»… von wem stammt der Knochen?«, ergänzte Carlotta.

Er holte Luft. »Nehmen wir mal an, es handelt sich tatsächlich um den großen Zeh eines Menschen, der auf abscheuliche Art präpariert wurde. Bevor der Zeh zu dieser unheimlichen Puppe zurechtgeschnitzt wurde, muss der Mörder ihn ausgekocht haben.«

»Richtig. Damit sich das Fleisch vom Knochen löst.«

»So etwas dauert mehrere Stunden.«

»Ganz genau.«

Trojan schaute sie an. »Wir müssen ihn im Labor untersuchen lassen.«

»Ja.«

Sein Herz schlug noch immer viel zu schnell. Dennoch hatte er sich wieder halbwegs im Griff.

»Eines steht fest«, sagte er leise. »Wir haben es mit einem Wahnsinnigen zu tun.«


Schließlich kam ich zu einem anderen Herrn. Auch diesem sollte ich zu Diensten sein. Ich beklagte mich nicht weiter darüber. Mir war es ohnehin vorbestimmt, ein Dasein allein zum Vergnügen anderer Menschen zu führen.

Manchmal kam ich mir vor wie irgendein recht passabel anzusehender Gegenstand, den man je nach Laune hervornahm, um ihn dann wieder achtlos in die Ecke zu werfen.

Ein leidlich hübsches Ding war ich, das sprechen, singen und tanzen konnte.

Niemand ahnte, dass ich einen eigenen Willen hatte.

Die Menschen würden mich für weitaus gefährlicher halten, wenn sie nur wüssten, dass selbst ein Wesen wie ich Schmerzen empfindet und Gefühle hat.

Auch meinem neuen Herrn war nicht bewusst, dass ich ebenso lieben wie hassen konnte.

Er war sehr viel jünger als mein erster. Er hatte große, traurige Augen, und ich ahnte, dass es nicht leicht sein würde, ihn zum Lachen zu bringen, wie das von mir erwartet wurde.

Meine Fähigkeiten im Gesang waren fortgeschritten. Beim Tanzen jedoch hatte ich noch gewisse Schwierigkeiten. Meine Beine waren an schlechten Tagen nach wie vor recht schwach und gummiartig. Zuweilen schlackerten sie an mir herum, als gehörten sie gar nicht zu mir.

An besseren Tagen jedoch konnte ich sie rhythmisch bewegen, und gelegentlich gelangen mir wahre Kunststücke damit. Besonders in den schönen Schuhen, die ich von meinem ersten Herrn bekommen hatte, konnte ich mein tänzerisches Talent voll entfalten.

Allerdings spürte ich, dass mein neuer Herr weitaus schwermütiger war als sein Vorgänger. Ihm waren schlimme Dinge widerfahren, die seine Seele regelrecht niederzudrücken schienen, sodass es für mich als sein Diener eine wahre Herausforderung war, ihn irgendwie ein wenig aufzuheitern.

Bei ihm hatte ich es auch bei Weitem nicht so komfortabel wie in dem anderen Haus, in dem ich zu Diensten war.

Ich muss sogar gestehen, dass er mich in einen Keller einsperrte. Dort ließ er mich tagelang allein im Dunkeln hocken. Die Nächte in diesem Verließ waren besonders schlimm, denn ich fürchtete mich vor der Finsternis. Ratten wuselten um mich herum. Kälte und Feuchtigkeit fuhren mir in die Knochen.

Zur Verteidigung meines Herrn muss ich allerdings erwähnen, dass er mich nicht aus Bösartigkeit in diesem Keller ausharren ließ, sondern weil er es wohl für notwendig hielt, meine Anwesenheit in dem Haus, in dem er lebte, zu verheimlichen. Ich hörte oft Stimmen und Schritte hinter der Kellertür. Offenbar wohnte mein Herr nicht allein, und erst später fand ich heraus, dass er in Gesellschaft seiner Mutter war. Aus irgendwelchen Gründen sollte sie von mir nichts wissen.

Deshalb war ich froh, wenn sich die Tür endlich wieder öffnete und mein Herr die Treppe zu mir herunterstieg.

Ich begrüßte ihn freudig. Mir war klar, dass er Unterhaltung brauchte. Ablenkung von seinem Kummer.

Ich lächelte ihn an. War bereit für eine Darbietung meiner Künste. Denn das war schließlich meine Aufgabe als sein Diener, soweit ich das begriffen hatte.

Diese seltenen Momente spielten sich dann ähnlich ab wie bei meinem ersten Herrn. Auch er nahm mich auf den Schoß und erwartete von mir, dass ich ihm meine volle Aufmerksamkeit widmete und ihm das Gefühl gab, dass er gänzlich über mich bestimmen konnte.

Ich war das hübsche Ding in seinen Händen.

Ich war das bisschen Spaß für seine gebeutelte Seele am Ende eines sorgenvollen Tags.

»Sprich mit mir«, forderte er mich an einem unserer ersten gemeinsamen Abende auf.

Ich sah ihn fragend an.

»Du kannst doch wohl sprechen?«

»Natürlich, mein Herr«, erwiderte ich folgsam.

»Dann sag etwas für mich.«

Ich versuchte es mit ein paar Gedichten und Abzählreimen, die ich bei meinem ersten Herrn auswendig gelernt hatte.

»Kannst du auch singen?«, fragte er, nachdem ich damit fertig war.

»Selbstverständlich, mein Herr. Welches Lied würden Sie denn gerne hören?«

»Irgendeins. Welches, ist mir egal.«

Und ich stimmte das Lied von dem Mann an, der fröhlich im Regen sang, und das schien ihm einigermaßen zu gefallen.

»Bist du in der Lage, dazu zu tanzen?«

»Wenn Sie das wollen, mein Herr.«

»Ich will es.«

Und so begann ich.

Da ich schon lange Zeit in dem dunklen, feuchten Keller dahinvegetiert hatte, waren meine Glieder steif und unbeweglich, und ich hatte Schwierigkeiten, in den rechten Rhythmus zu kommen.

Aber ich gab mein Bestes und tanzte nach Kräften für meinen neuen Herrn.

Seine Laune aber wollte sich partout nicht bessern. Missmutig und niedergeschlagen wirkte er auf mich. Und so sehr ich mich auch abmühte, es gelang mir nicht, ihn irgendwie zum Lachen zu bringen oder ihm wenigstens ein Lächeln abzuringen.

Daraufhin ließ er mich erneut für viele Tage und Nächte allein in dem Keller ausharren.

Eines Abends aber nahm er mich mit nach oben in das Haus und zeigte mir die Räumlichkeiten. So erfuhr ich, dass er mit seiner Mutter zusammenlebte.

Er war erstaunlich redselig und erzählte mir einiges von ihr. Rasch wurde mir klar, dass er sich nicht sonderlich gut mit ihr verstand.

Je länger wir uns unterhielten, desto deutlicher wurde mir die missliche Lage meines Herrn. Er war von Einsamkeit und Traurigkeit geplagt, und auf seiner Seele lastete ein großer Schmerz.

Ich erwies mich als ein guter Zuhörer, und das schien meinen Herrn zu erleichtern. Ich denke, ich konnte seinen Kummer ein wenig lindern, indem ich einfach für ihn da war, wie es sich für einen aufopferungsvollen Diener gehörte.

»Ich will Ihnen immer treu und ergeben sein, mein Herr«, sagte ich deshalb zu ihm. »Und wenn Sie Hilfe brauchen, wenden Sie sich bitte sofort an mich.«

Ich mochte ihn und wünschte mir, dass wir eines Tages gute Freunde sein würden.

Es ehrte mich, dass er mir mehr und mehr vertraute und mir so manchen Einblick in sein sorgenvolles Innenleben gewährte.

»Auch ich habe ein Herz, mein Herr«, sagte ich einmal zu ihm. »Und wenn mir dieses Herz befiehlt, etwas für Sie zu unternehmen, und seien die Folgen noch so schwerwiegend, werde ich nicht zögern, es zu tun.«

Er aber sah er mich nur schweigend an.

Ich weiß nicht recht, ob ihm die Konsequenzen meiner Worte wirklich bewusst waren.

Denn letztlich gab ich ihm zu verstehen, dass ich bereit war, alles für ihn zu tun.

Sogar töten würde ich für meinen neuen Herrn.


Sieben

Lucy saß auf dem Sofa im Haus nebenan. Sie wirkte erstaunlich gefasst. Wahrscheinlich sind das die Auswirkungen des Schocks, dachte Carlotta. Manche Betroffene reagieren zunächst völlig vernünftig, als sei das Gehirn noch nicht bereit, die furchtbaren Geschehnisse zu realisieren. Umso heftiger war dann meist der Zusammenbruch, der mit einiger Verzögerung erfolgte.

Der Nachbar Alexander Hauff war ein gut aussehender Mann Ende 30. Er trug seine vierjährige Tochter auf dem Arm und warf Lucy immer wieder hilflose Blicke zu. Offenbar fühlte er sich von der Situation überfordert. Er wirkte gestresst und übermüdet.

Es war Trojan, der das Gespräch eröffnete und sich direkt an ihn wandte. »Ist Ihnen gestern Abend etwas Verdächtiges aufgefallen?«

»Nein. Ich kam allerdings erst spät aus der Firma zurück. Wir hatten eine wichtige Sitzung. Lucy hat unterdessen auf meine Tochter aufgepasst. Ich muss auch heute wieder ins Büro und warte nur noch auf die Tagesmutter. Es ist so schrecklich, was passiert ist.«

»Um wie viel Uhr waren Sie zu Hause?«

»Gegen Mitternacht.«

»Und Lucy war noch hier?«

»Ja. Die Verspätung war mir wirklich unangenehm. Mir war ja klar, dass sie am nächsten Tag Schule hat. Aber ich kam einfach nicht weg aus der Firma.«

»Wie gut kannten Sie eigentlich Dora Traber?«, fragte Carlotta.

»Nun ja, wir waren nicht nur Nachbarn, sondern gewissermaßen befreundet. Und Lucy babysittet öfter bei mir.«

»Wir würden gern allein mit ihr sprechen.«

Er schaute Lucy an. »Bist du dafür bereit?«

Sie nickte.

»Sag Bescheid, wenn es dir zu viel wird, ja?«

»Okay.«

Er verließ mit seiner Tochter das Zimmer und schloss hinter sich die Tür.

Carlotta setzte sich aufs Sofa, und Trojan nahm in einem Sessel Platz.

»Hast du denn jemanden, der sich um dich kümmern wird?«, fragte Carlotta mitfühlend. »Außer deinem Nachbarn, meine ich?«

Lucy nagte an ihrer Unterlippe. »Meine Tante kommt her. Ich habe gerade mit ihr telefoniert. Ich werde wohl bei ihr wohnen können.«

»Wie heißt sie?«

»Michaela.«

»Hast du keinen Kontakt zu deinem Vater?«

»Nur wenig.«

»Wurde er überhaupt informiert?«

»Ich weiß nicht.«

»Dann werden wir das übernehmen.«

»Ich will aber lieber bei meiner Tante sein.«

»Hast du ein gutes Verhältnis zu ihr?«

»Ja.«

Es entstand eine Pause.

Schließlich sagte Carlotta: »Wir haben ja vorhin schon kurz miteinander geredet. Aber es wäre gut, wenn du meinem Kollegen und mir noch einmal in allen Einzelheiten erzählen würdest, wie der gestrige Abend abgelaufen ist.«

Lucy zuckte mit den Schultern. »Es war nichts Besonderes. Ich war hier. Hab Sophie ins Bett gebracht.«

»Sophie ist die Tochter von Alexander Hauff?«

»Ja.«

»Um wie viel Uhr hat sie geschlafen?«

»Gegen halb neun.«

»Und dann? Was hast du gemacht?«

»Ich hab hier unten auf Alex gewartet.«

»Du bist also öfter zum Babysitten hier?«

»Ja.«

»Und? Machst du das gern?«

Abermals zuckte sie mit den Schultern. »Manchmal wird es mir zu viel.«

»Wieso?«

»Alex … Ich meine, Herr Hauff … Er kommt meistens erst spät zurück. Am nächsten Tag bin ich dann sehr müde. Und ich hab doch Schule.«

»Ich verstehe. Es ist dir also eigentlich nicht recht, auf seine Tochter aufzupassen?«

»Anfangs war es okay. Aber dann …« Sie brach ab.

Carlotta wartete, ob sie noch irgendetwas sagen würde.

Doch Lucy schwieg.

»Ist dein Nachbar alleinerziehend?«, fragte Trojan.

»Ja. Seine Frau ist vor zwei Jahren gestorben. Meine Mutter hat gesagt, wir sollen alles tun, damit es ihm wieder besser geht.«

»Er kam also erst gegen Mitternacht nach Hause?«

»Ja.«

»Mit 14 solltest du wirklich nicht so lange aufbleiben müssen«, sagte Carlotta.

»Ich weiß.«

»Es ist ziemlich unverantwortlich von Herrn Hauff, dir das aufzubürden. Hast du mal mit ihm darüber gesprochen?«

»Nein.«

Erneutes Schweigen.

»Was geschah, nachdem er nach Hause gekommen ist?«

»Ich ging rüber zu Mama.«

»Hast du sie noch gesehen?«

»Nein. Sie hat wohl schon geschlafen. Dachte ich zumindest. Ich bin dann auch gleich ins Bett.«

»War irgendetwas anders als sonst?«

»Nein.«

»Du hast wirklich nichts Verdächtiges gehört oder gesehen?«

Kopfschütteln.

»War die Tür zum Schlafzimmer deiner Mutter geschlossen?«

»Ja.«

»Was passierte heute Morgen?«

»Ich bin um halb sieben aufgestanden. Hab geduscht, mich angezogen und bin runter in die Küche gegangen. Ich dachte, dass Mama bereits zur Arbeit gefahren ist. Ich saß am Tisch, und auf einmal sah ich dieses …«

Plötzlich schluchzte sie auf und schlug die Hände vors Gesicht.

Carlotta berührte sanft ihre Schulter. »Schon gut. Atme tief durch.«

Lucy starrte sie an. »Was ist das für ein Ding in der Küche? Was hat das zu bedeuten?«

»Wir wissen es nicht. Aber wir werden es herausfinden.«

»Wer tut meiner Mama so etwas an?«

Carlotta legte einen Arm um sie. »Wir warten jetzt gemeinsam auf deine Tante. Sie wird dich abholen, und dann kannst du dich bei ihr ausruhen.«

Lucy begann, am ganzen Körper zu zittern, und Carlotta konnte nichts anderes tun, als sie einfach nur zu halten.


Acht

Es war Abend geworden. Carlotta hatte sich in ihren Bulli zurückgezogen, den sie auf dem Parkplatz des Kommissariats abgestellt hatte. Im Dienstgebäude war es ihr zu laut und hektisch. In dem angerosteten VW-Camper, der den Hippie-Charme ihrer viel zu früh verstorbenen Mutter ausstrahlte, von der sie ihn geerbt hatte, ausgestattet mit einem Flokati über den Armaturen und einer Discokugel an der Decke, ließ es sich ruhiger arbeiten. Carlotta schätzte die Abgeschiedenheit in ihrem Wagen, den sie zuweilen auch als mobilen Schlafplatz benutzte. Es gab nur einen einzigen Menschen, der sie hier stören durfte. Und das war Nils Trojan. Doch der war gerade in einer Besprechung mit ihrem Chef Hilmar Landsberg.

Am Tisch vor der Rückbank über ihren Laptop gebeugt, eine Tasse mit dampfendem Kaffee gegen die Müdigkeit vor sich, betrachtete sie die Tatortfotos. Sie klickte auf die Aufnahme des seltsamen Fundstücks in der Küchenanrichte und besah sie sich lange.

Die kleine Knochenpuppe. Die finsteren Augen, der ausgehöhlte Mund. Die stummelartigen Gliedmaßen. Sie fand die Figur zutiefst verstörend. Was nur bezweckte der Täter damit, diese eigenartige Signatur zu hinterlassen?

Arme Lucy, dachte sie. Erst der Schock über diesen präparierten Knochen und gleich darauf entdeckte sie den verstümmelten Leichnam ihrer Mutter. Ein wahrscheinlich irreparables Trauma für die 14-Jährige.

Carlotta klickte auf die nächsten Fotos. Es waren Nahaufnahmen der Toten. Der Kopf mit den massiven Verletzungen durch das Hackmesser. Die weit aufgerissenen Augen. Der verklebte Mund. Das blutdurchtränkte Nachthemd. Und schließlich der Beinstumpf. Es schauderte sie.

Gut, dass Lucy nun in der Obhut ihrer Tante war. Hatte die Jugendliche anfangs noch so gefasst reagiert, war sie letztlich einem Nervenzusammenbruch nahe gewesen. Erst als ihre Tante sie abholen kam, konnte sie sich halbwegs beruhigen.

Daraufhin hatten Carlotta und Trojan ausführlicher mit Alexander Hauff gesprochen. Er sagte ihnen noch einmal, wie leid es ihm tue, dass es gestern in der Firma später geworden war und Lucy so lange hatte auf ihn warten müssen. Als leitender Angestellter war er mit der Entwicklung von künstlicher Intelligenz beschäftigt. Seine Firma versuchte gerade, einen größeren Auftrag an Land zu ziehen, doch die Konkurrenz aus den USA war erdrückend. Dazu kamen die Anforderungen an ihn als verwitweten, alleinerziehenden Vater. Kein Zweifel, Hauff hatte viel Stress. Umso mehr schien er es zu schätzen, in Lucy eine Babysitterin gefunden zu haben, mit der seine vierjährige Tochter sehr gut auskam.

Der Täter muss gewusst haben, dass die Jugendliche zur Tatzeit nicht im Haus sein würde, dachte Carlotta. Auch wenn Dora Traber geknebelt war und so am Schreien gehindert wurde, müsste doch die brutale Vorgehensweise des Mörders einigen Lärm verursacht haben. Und davon wäre Lucy garantiert wach geworden, wenn sie früher im Zimmer nebenan geschlafen hätte. Kaum vorstellbar, dass der Täter dieses Risiko eingegangen wäre.

Natürlich hatten sie das Alibi von Alexander Hauff überprüft. Dass er bis etwas 23:30 Uhr in der Firma gewesen war, konnten mehrere Mitarbeiter bestätigen.

Auch über die Tote selbst hatten sie weitere Erkundigungen eingezogen. Dora Traber war als Notarin in einer größeren Kanzlei am Kurfürstendamm tätig gewesen. Die Mitarbeiter dort hatten sich über ihren Tod schockiert gezeigt. Sie beschrieben sie allesamt als sympathisch, kompetent und zuverlässig. Ihre Schwester Michaela sagte über sie: »Dora war ein herzensguter Mensch. Ich kann nicht begreifen, wer einen derartigen Hass auf sie gehabt haben sollte.«

Ob Dora einen Freund oder Liebhaber hatte, wollte Carlotta wissen.

Doch die Schwester verneinte. Dora habe unter der Trennung von Lucys Vater vor drei Jahren sehr gelitten und es offenbar nicht gewagt, sich erneut zu binden.

Auch Lucys Vater hatten sie inzwischen befragt. Er hatte ein Alibi für die Mordnacht vorzuweisen. Er war mit der Frau zusammen gewesen, für die er Dora Traber verlassen hatte. Den Kontakt zu Lucy hatte er wohl abgebrochen, weil es seine Lebensgefährtin von ihm verlangte. Sie erwartete bereits das zweite Kind von ihm. Er sollte ausschließlich für seine neue Familie da sein.

Ein Signalton auf ihrem Handy unterbrach Carlotta in ihren Gedanken. War es vielleicht eine Nachricht aus dem Labor, wo der Knochen untersucht wurde? Sie war überaus gespannt auf das Ergebnis der Analyse.

Doch nach einem kurzen Blick aufs Display wurde sie ungehalten. Es waren Zeilen von Matthias, ihrem Date:

Danke noch mal für die wunderschöne Nacht gestern. Würde dich gerne wiedersehen. Wie wäre es mit morgen Abend? Ein Glas Wein bei mir?

Sofort löschte sie die Nachricht. Hoffentlich würde der Typ bald einsehen, dass sie kein weiteres Interesse an ihm hatte. Sie hätte ihm nicht ihre Nummer geben dürfen. Was für ein dummer Fehler.

Wieder beschimpfte sie sich innerlich selbst dafür, überhaupt auf die Idee gekommen zu sein, sich bei Tinder anzumelden.

Genug davon. Sie musste sich voll und ganz auf die Arbeit fokussieren.

Doch es brauchte eine Weile, bis ihre Konzentration zurück war. Denn in ihrem Hinterkopf meldete sich eine bedürftige Stimme, die darüber lamentierte, dass ein Leben mit nichts anderem außer Mordermittlungen ziemlich freudlos war. Wo blieben die Liebe, die Lust, das Spiel, die Ausgelassenheit?

Carlotta aber rang all diese Bedenken nieder, schüttelte unwirsch den Kopf und klickte erneut das Bild von der bizarren Knochenpuppe an.

Welche Bedeutung hatte die groteske Figur für den Mörder? Und warum hatte er sie in dem Küchenbüfett hinterlassen? Und vor allem: Von wem stammte der Knochen? Dass es sich dabei um einen präparierten Zeh von der ermordeten Dora Traber handelte, hatten Trojan und sie ja bereits so gut wie ausgeschlossen. Der Täter hätte in der vergangenen Nacht wohl kaum die Zeit und die Möglichkeit gehabt, den Knochen über Stunden auszukochen und schließlich derartig zurechtzuschnitzen.

Carlotta beschlich ein ungutes Gefühl. Wahrscheinlich war das Fundstück der Vorbote von weiterem Unheil.

Wann erhielt sie endlich den Bericht aus dem Labor?

Immer wieder blieb ihr Blick an den unheimlichen Augen der Puppe hängen.

Schließlich rief sie in der Kriminaltechnik an. Der zuständige Forensiker bat sie noch um ein wenig Geduld.

Erst gegen 22:00 Uhr traf seine E-Mail ein.

Aufgeregt öffnete sie die angehängte Datei und überflog die Zeilen.

Die DNA des Knochens stimmte tatsächlich nicht mit der der Toten überein. Infolgedessen hatte der Techniker sie in die interne Datenbank der Ermittler eingegeben.

Und dort gab es einen Treffer.

Carlotta loggte sich ins System ein und las sich die entsprechende Akte durch.

Ihr Herz schlug höher.

Umgehend griff sie zum Telefon und rief Trojan an.

»Nils?«

»Ja?«

»Ich hab hier was für uns. Du wirst überrascht sein.«


Neun

Zehn Jahre zuvor

Der Junge hatte Angst. Schreckliche Angst. Gepresst atmend kauerte er im Wandschrank. Die Luft wurde knapp. Seit Stunden harrte er hier aus. Zusammengekrümmt auf dem Boden, zwischen den Mänteln seiner Mutter, ihren Jacken und Schuhen.

Durch die Lamellen des Schranks drang kaum Licht. Schon immer hatte er sich vor der Dunkelheit gefürchtet, und nun war er ihr völlig ausgeliefert.

Er musste stillhalten. Durfte keinen Laut von sich geben.

Angestrengt lauschte er. Nichts war zu hören. Nur sein pochender Herzschlag. Und doch meinte er, der Fremde sei noch immer im Haus. Bei seiner Mutter. Im Schlafzimmer.

Dort, wo der Junge all das Blut gesehen hatte.

War er von der fremden Gestalt bemerkt worden?

Er wusste es nicht.

Der Junge zitterte.

Nur eine Sekunde hatte er in der Tür zum Schlafzimmer gestanden, höchstens zwei. Dann hatte er sich durch den Flur geschlichen und im Schrank versteckt.

Normalerweise schlief er tief und fest. Doch in dieser Nacht war er von einem merkwürdigen Geräusch wach geworden. Es klang eigenartig. Seltsam metallisch.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Anfangs hatte er geglaubt, er habe davon nur geträumt. Doch nun hielt er es für real.

Er war aufgestanden, um nachzusehen. Im Zimmer seiner Mutter brannte Licht.

Blut auf ihrem Bett.

Überall Blut.

Und da war ein Fremder.

Er war bei ihr.

In seinem Traum hatte er sie wimmern gehört. Und der fremde Mann hatte eine Melodie gesummt.

Nun war er sich beinahe sicher: Er hatte nicht geträumt. All das war in Wirklichkeit passiert, während er geschlafen hatte.

Er kannte sogar das zu der Melodie passende Lied. Hatte es oft gehört. Aber der Titel wollte ihm partout nicht einfallen.

Wieder horchte der Junge.

Stille.

Nichts geschah.

Sollte er nachsehen, was mit Mutter passiert war? Ihr Bettzeug blutbespritzt. Er musste ihr doch helfen.

Doch wenn der fremde Mann noch bei ihr war? Würde er ihm dann nicht auch wehtun?

Ihn vielleicht töten?

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten. Sich totzustellen. Hier drinnen. In dem finsteren Schrank.

Aber der Junge musste dringend auf die Toilette. Er kniff die Beine zusammen. Der Drang war mittlerweile so stark, dass seine Augen tränten.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Das unheimliche Geräusch wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf.

Ängstlich schlang er die Arme um seine Knie.

Er durfte sich nicht rühren. Musste abwarten, bis die Gefahr vorüber war.

Doch er fürchtete den Moment, da der Fremde ihn im Schrank entdecken würde.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Voller Panik hielt der Junge den Atem an.


Zehn

Sie fuhren im hohen Tempo durch die regennassen Straßen. Trojan am Steuer des Dienstwagens, Carlotta auf dem Beifahrersitz. Er hatte das Blaulicht aufs Wagendach gestellt und die Sirene eingeschaltet. Der dichte Regen erschwerte ihm die Sicht. Die Wischblätter schrammten über die Windschutzscheibe.

Trojan kam es vor, als seien in diesem Oktober mehr Wassermassen vom Himmel gekommen als jemals zuvor.

»Der Knochen stammt also von einer anderen Toten«, sagte er.

»Ja«, erwiderte Carlotta. »Der Mordfall Andrea Harms.«

»Das ist zehn Jahre her.«

Sie nickte. »Andrea Harms war auch eine alleinerziehende Mutter. So wie Dora Traber.«

»Ich habe mir die Akte zu dem früheren Fall angesehen. Andrea Harms wurde auch mit einem Küchenbeil getötet.«

»Und ihr wurde der große Zeh abgetrennt.«

Er scherte auf die Gegenfahrbahn aus, überholte einen Lkw, dann fuhr er bei Rot über die Kreuzung. Der BMW geriet leicht ins Schlingern, als er wieder auf die rechte Spur wechselte.

»Nun wird dieser Zehenknochen an einem anderen Mordtatort gefunden«, sagte er. »In der Küche von Dora Traber. Hergerichtet zu einer grotesken Puppe.«

»Der Mörder hat also zehn Jahre gewartet, bis er wieder zuschlägt.«

»Der Sohn des Opfers, Manuel Harms, war damals 14 Jahre alt. Er hat sich vor dem Täter in einem Wandschrank versteckt.«

»Ein entsetzliches Trauma für den Jungen.«

»Was meinst du, wird man so etwas jemals wieder los?«

»Ich glaube nicht.«

Trojan beschleunigte. Sie waren auf dem Weg zu Manuel Harms. Er war mittlerweile 24.

»Wir müssen bei der Befragung äußerst behutsam vorgehen«, sagte Carlotta.

»Ja. Es dürfte ein erneuter Schock für ihn sein. Die Ermittler von damals haben nicht gerade viel aus dem Jungen herausbekommen. Der war völlig fertig.«

»Keine Täterbeschreibung.«

»Nach der Ermordung seiner Mutter wuchs er bei Pflegeeltern auf. Sein Vater ist unbekannt.«

»Alles andere als eine unbeschwerte Kindheit.«

»Ob er sich nach all den Jahren überhaupt an weitere Details erinnern kann?«

Carlotta wiegte den Kopf. »Bei extremen Stresssituationen blockiert das Gehirn zuweilen die Erinnerungen. Doch irgendwann können sie mit Wucht zurückkehren. Es ist, als würde eine Instanz in uns entscheiden, welches Erinnerungsmaterial gerade für uns zumutbar ist und welches nicht.«

Trojan fuhr mit erhöhter Geschwindigkeit die Bundesallee entlang.

»Eines steht fest«, sagte er, »Manuel Harms hat damals Schreckliches durchgemacht. Er muss völlig verängstigt gewesen sein. Hat zwei Nächte und zwei Tage in diesem Wandschrank ausgeharrt. War halb verdurstet und verhungert, als man ihn schließlich fand. Da wies der Leichnam seiner Mutter bereits Verwesungsspuren auf.«

»Er muss in eine Art Schockstarre verfallen sein. Offenbar war er nicht mehr dazu in der Lage, den Schrank zu verlassen und um Hilfe zu rufen.«

»In der Fallakte las ich, dass es schließlich eine Nachbarin war, die die Polizei alarmierte, weil es aus dem Haus nebenan kein Lebenszeichen mehr gab.«

»Wie gesagt, wir müssen äußerst umsichtig sein. Die Nachricht, dass nach so langer Zeit ein Leichenteil seiner Mutter an einem anderen Mordschauplatz aufgetaucht ist, könnte eine Retraumatisierung bei ihm bewirken.«

»Das fürchte ich auch.«

Trojan hatte den Südwestkorso erreicht. Schon waren sie in der Laubenheimer Straße. Er bog links in die Schildhornstraße ab und kurz darauf rechts in die Gritznerstraße.

Schließlich hielt er vor dem Wohnhaus in der Herderstraße in Berlin-Steglitz, wo Manuel Harms gemeldet war.

Er schaltete Blaulicht und Sirene aus, und sie stiegen aus dem Wagen.

Daraufhin klingelten sie an der Haustür.

Niemand öffnete.

Trojan sah zur Uhr. Es war schon recht spät. Er versuchte es erneut.

Nichts.

Wieder und wieder läutete er.

Endlich meldete sich eine verschlafene Stimme durch die Sprechanlage: »Hallo?«

»Kriminalpolizei. Würden Sie bitte aufmachen?«

Der Türöffner schnarrte. Sie traten ein. Im dritten Stockwerk empfing sie an der geöffneten Wohnungstür ein junger Mann, dunkles verstrubbeltes Haar, schmales Gesicht, einen Morgenmantel über seinem Pyjama.

»Sind Sie Manuel Harms?«, fragte Trojan.

»Ja.«

Er zückte seinen Dienstausweis. »Nils Trojan, Hauptkommissar. Das ist meine Kollegin Carlotta Weiss, Hauptkommissarin und Kriminalpsychologin. Dürfen wir reinkommen?«

»Worum geht es denn?«

»Erzählen wir Ihnen drinnen.«

Der junge Mann ließ sie nach kurzem Zögern herein und führte sie in die Küche.

Trojan straffte die Schultern. »Herr Harms, auch wenn das sicherlich für Sie mit belastenden Erinnerungen verbunden ist, müssen wir Ihnen mitteilen, dass es einen neuen Hinweis im Mordfall Ihrer Mutter gibt.«

Harms starrte ihn an. »Meiner Mutter? Aber das ist doch so lange her.«

»Es gab einen weiteren Mord, der dem von damals ähnelt«, sagte Carlotta. »Und am Tatort wurde etwas gefunden, das nach einem DNA-Abgleich eindeutig Andrea Harms zuzuordnen ist.«

»Was denn?«

Nils und Carlotta tauschten Blicke.

Schließlich war es Trojan, der sagte: »Der große Zeh, der damals …« Er brach ab.

Harms starrte ihn an. Nach einer Weile sank er auf einen Stuhl.

Es entstand eine längere Pause.

»Es tut uns sehr leid«, murmelte Trojan.

Der junge Mann kniff für einen Moment die Augen zusammen. »Ihr Zeh?«, fragte er mit dünner Stimme. »Sind Sie sich ganz sicher?«

Trojan nickte.

»Aber … Der müsste doch längst verwest sein.«

»Es ist der Knochen.«

Das Blut wich aus seinem Gesicht. »Um Himmels willen. Wer tut so etwas?«

»Das wissen wir noch nicht.«

Er wirkte völlig apathisch. Stierte reglos vor sich hin.

Carlotta räusperte sich. »Da wir davon ausgehen müssen, es in dem jüngsten Mordfall mit demselben Täter zu tun zu haben, bräuchten wir eine detaillierte Aussage von Ihnen, was Sie als 14-Jähriger im Haus Ihrer Mutter beobachten konnten.«

Er antwortete nicht.

»Herr Harms?«

Er schaute auf. War kreidebleich. Sein Atem ging stoßweise. »Aber das habe ich doch den Ermittlern schon damals alles erzählt.«

»Wir müssen Sie dennoch bitten, uns den Ablauf der fraglichen Nacht ein weiteres Mal zu schildern.«

Er rührte sich nicht.

Trojan sprach geduldig auf ihn ein. »In der alten Fallakte ist vermerkt, dass Sie nachts wach wurden und aufstanden. Im Schlafzimmer Ihrer Mutter bemerkten Sie eine fremde Person. Ist das richtig?«

»Ja.«

»Wie sah die Person aus?«

»Weiß ich nicht.«

»Männlich oder weiblich?«

»Es war ein Mann. Er stand mit dem Rücken zu mir.«

»Wie groß war er?«

»Auch das kann ich Ihnen nicht sagen. Es ist alles so lange her.«

»Wie war seine Haarfarbe?«

Harms schlug die Hände vors Gesicht. »Ich muss das erst verarbeiten. Es kommt so plötzlich. Sie haben mich aus dem Schlaf geklingelt. Und Sie erzählen mir Dinge … grausame Dinge, die ich … meine Mutter … ein Knochen von ihr … Sie ist doch längst begraben … und ich …«

Er schien einer Ohnmacht nahe zu sein.

»Beruhigen Sie sich«, sagte Carlotta. »Möchten Sie vielleicht ein Glas Wasser?«

»Ja bitte.«

Sie nahm ein Glas aus dem Abtropfregal an der Spüle, füllte es unter dem Hahn und reichte es ihm.

Er bedankte sich bei ihr, trank in großen Schlucken, stellte es auf dem Tisch ab und ließ die Schultern hängen.

»Ich kann das noch immer nicht glauben. Ein zweiter Mord, sagen Sie?«

Carlotta nickte.

»Wer wurde denn getötet?«

»Auch eine alleinerziehende Mutter. Die Tochter ist in dem gleichen Alter, wie Sie es damals waren. 14.«

»Großer Gott. Geht jetzt alles wieder von vorne los?«

»Das Ergebnis der DNA-Untersuchung war auch für uns überraschend.«

»Ich wollte mit dem gewaltsamen Tod meiner Mutter endlich abschließen. Es war überaus traumatisch für mich.«

»Das verstehe ich gut.«

»Bis heute habe ich es nicht fertiggebracht, ihr Haus zu verkaufen. Das Haus, in dem es geschah. Seit dem Mord vor zehn Jahren habe ich nichts darin verändert. Die Möbel stehen noch drin. Das Bett, in dem sie … und der Wandschrank. Ich war doch noch ein Kind. Ich hatte solche Angst.«

Schweigen.

Trojan startete einen neuen Versuch. »Gerade weil es diese Übereinstimmung gibt, ist Ihre Mithilfe in dem Fall von immenser Wichtigkeit.«

»Was wollen Sie denn wissen?«

»Ich frage noch einmal: Der Mann im Schlafzimmer Ihrer Mutter. Welche Haarfarbe hatte er?«

»Es ging alles so schnell. Ich sah ihn nur flüchtig.«

»Wie war er gekleidet?«

Stille.

»Hatte er möglicherweise einen Schutzanzug an? Trug er eine Kapuze? Es wurden nämlich keinerlei fremde Spuren gefunden.«

»Ich erinnere mich nicht.«

»Versuchen Sie es. Welche Größe hatte er?«

Achselzucken.

»Bitte denken Sie nach.«

»Ich stand nur eine Sekunde in der Tür. Meine Mutter. Das Bettzeug. Es war voller Blut. Ich war zu Tode erschrocken. Ich … hatte Panik. Ich schlich mich in den Flur. Und dann versteckte ich mich in dem Schrank. Ich wollte mich unsichtbar machen. Einfach verschwinden.«

»Das Gesicht des Mannes konnten Sie also nicht erkennen?«, fragte Carlotta.

»Ich sagte doch, er stand mit dem Rücken zu mir.«

»Er hat Sie nicht bemerkt?«

»Nein. Andernfalls hätte er mich sicherlich getötet.«

»Gibt es irgendein Detail, an das Sie sich erinnern? Etwas an seiner Kleidung? Seiner Haltung? Seiner Statur?«

Harms schüttelte den Kopf.

»Was hielt er in seiner Hand?«, fragte Trojan. »War es ein Küchenbeil?«

Manuel Harms gab einen erstickten Laut von sich.

»Ganz ruhig«, sagte Carlotta. »Wir können nur ahnen, wie belastend das für Sie ist.«

Er schaute sie ängstlich an. »Bin ich in Gefahr? Der Mörder von damals … Er ist zurück … und ich … bin doch ein wichtiger Zeuge. Ich bin … ihm schließlich begegnet.«

»Möglicherweise ist ihm gar nicht bewusst, dass noch jemand im Haus war. Sie sagen ja selbst, er habe Sie nicht gesehen.«

Auf einmal stand Harms auf und lief unruhig in der Küche auf und ab. »Ich hatte gehofft, es ist vorbei. Aber nun holt es mich wieder ein. Und Sie bedrängen mich mit Ihren Fragen. Wie die Polizisten von damals. Ich kann Ihnen diesen Mann nicht beschreiben. Es ist alles wie hinter einem dunklen Schleier verborgen.«

»Sie sind sehr aufgewühlt. Und das ist verständlich. Gibt es jemanden, den Sie anrufen können? Jemand, der Ihnen beisteht?«

Er hielt inne. »Ich möchte nur schlafen. Schlafen und vergessen.«

Abermals verfiel er in Schweigen.

Es ist zwecklos, dachte Trojan. Er bringt uns nicht weiter.

Schließlich reichte Carlotta ihm ihre Karte. »Bitte rufen Sie mich an, wenn Ihnen etwas einfällt. Jedes noch so kleine Detail könnte wichtig sein. Und selbst wenn Sie nur jemandem zum Reden brauchen, bin ich gerne für Sie da.«

Harms schaute auf die Visitenkarte. »Sie sind Kriminalpsychologin?«

»Ja.«

»Nach dem Tod meiner Mutter hat sich auch eine Psychologin um mich gekümmert.«

»Hat Ihnen das geholfen?«

»Eigentlich nicht. Ich denke, es gibt Schicksalsschläge, mit denen muss man ganz allein klarkommen.«

»Passen Sie gut auf sich auf«, sagte Trojan.

Danach verabschiedeten sie sich von ihm.


Einige Zeit später gelang es mir, aus dem Keller meines Herrn auszubrechen. Ich wollte endlich frei sein und die Welt kennenlernen, in der er zu Hause war.

Doch ich war entsetzt zu sehen, was sich draußen auf den Straßen abspielte. All der Lärm, der Gestank, die Menschenmassen. Diese Enge, die Not, die finsteren Gesichter. Scharen gebückter Gestalten, an denen ich mich mühsam vorbeidrängeln musste.

Ich wirkte wohl recht verstörend auf sie mit meinen schlackernden Gliedern, meinem taumelnden Gang. Die meisten von ihnen beachteten mich nicht, manche aber warfen mir verwunderte Blicke zu.

Für wen hielten sie mich?

Ich sah ihnen ähnlich, und doch war ich anders.

Es schien sie zu irritieren, dass ich mich unter ihnen bewegte, als sei ich einer von ihnen.

Auch wenn ich mich längst ihren Gepflogenheiten angepasst hatte, mich möglichst unauffällig verhielt und mich bemühte, zu sprechen und zu gestikulieren wie sie, blieb ich in ihren Augen doch ein Fremdkörper.

Verschwendeten sie überhaupt jemals einen Gedanken über mich?

Falls ja, glaubten sie wohl, ich sei ein Verrückter, irgendein Wahnsinniger, der aus einer Nervenheilanstalt entkommen war.

Recht bald merkte ich, dass es besser war, ihnen auszuweichen, um ihnen nicht im Weg zu sein.

Dunkle Hauseingänge, zwielichtige Straßenecken, Hinterhöfe und verlassene Großstadtbrachen wurden mein Revier.

Von dort aus beobachtete ich das Gewimmel, Gewusel der umtriebigen Menschen.

Spätabends, wenn sich die Straßen geleert hatten, wagte ich mich auch in die besseren Viertel vor.

Dort starrte ich dann durch die Fenster ihrer Wohnungen und Häuser hinein.

Schnell lernte ich zu unterscheiden, wer von ihnen Herr und Herrin war und wer zu dienen hatte.

Für die Schwachen und Ausgenutzten unter ihnen schlug mein Herz, für die anderen bewahrte ich mir meinen Zorn.

Da war zum Beispiel dieser Junge, der mir eines Tages hinter der Panoramascheibe eines öffentlichen Bads auffiel. Ich sah zu, mit welcher Eleganz er vom Dreimeterturm sprang. Ich beobachtete, wie er anmutig und pfeilschnell im großen Becken seine Bahnen zog. Offenbar liebte er es, zu schwimmen. Er strahlte Begeisterung aus für seinen Sport. Er schien sein wahres Element gefunden zu haben.

Aber da war auch eine Traurigkeit in seinen Augen, eine Schwermut, die ihn umgab.

Und diese kam mir nur allzu vertraut vor.

Fortan folgte ich ihm auf seinen Wegen und studierte seinen Tagesablauf. Ich fand heraus, wo er wohnte und welchen Namen er trug. Das Zimmer im Haus seiner Eltern, das ihm zugeteilt war, hatte nur wenige Quadratmeter und befand sich im Kellergeschoss. Es hatte bloß ein schmales Oberlicht.

Wenn ich zu ihm hereinsah, wirkte der Junge bedrückt auf mich, wie er da im Halbdunkeln hockte.

Er war ein Kellerwesen.

Jemand wie ich.

Je länger ich mich heimlich in seiner Nähe aufhielt, desto besser verstand ich seine Sorgen.

All seine Ängste und das lähmende Gefühl seiner Einsamkeit sog ich in mich auf.

Gern hätte ich ihn mit meinen Tänzen und meinem Gesang aufgeheitert.

Doch ich durfte mich ihm nicht zu erkennen geben.

Denn ich hatte Größeres mit ihm vor.


Elf

Tobias klappte den Kragen seiner Jacke hoch und verließ das Schulgebäude. Das Wetter war scheußlich. Es regnete schon den ganzen Tag. Wenn er sich recht besann, hatte in diesem Oktober kaum die Sonne geschienen. Es war ein ungewöhnlicher Herbst, dunkel und feucht.

Sein Vater wartete im Wagen auf ihn. Eigentlich war er ja sein Stiefvater, aber er sollte ihn Papa nennen.

»Hallo«, sagte er beim Einsteigen zu ihm.

»Hallo.«

Sie fuhren los.

»Wie war es in der Schule?«

»Ganz okay.«

»Wie lief die Klassenarbeit?«

»Ging so.«

»Warst du gut vorbereitet?«

»Denke schon.«

Dichter Nachmittagsverkehr. Sie kamen nur stockend voran. Er wäre mit der U-Bahn schneller gewesen. Aber sein Stiefvater bestand darauf, ihn in die Schwimmhalle zu begleiten. Regelmäßig einmal in der Woche, und ihm war es überhaupt nicht recht.

Tobias war ein leidenschaftlicher Schwimmer, doch seitdem seine Mutter diesen Lukas kennengelernt hatte, der nun sein Stiefvater war, konnte er es kaum noch genießen, im Becken seine Bahnen zu ziehen. Lukas hatte nämlich einen sportlichen Ehrgeiz, den Tobias ziemlich nervig fand. Ständig trieb er ihn zu Höchstleistungen an, korrigierte seinen Schwimmstil und wollte ihn zu irgendwelchen Wettkämpfen überreden.

»Und, was meinst du?«, fragte sein sogenannter neuer Papa. »Wirst du heute deine persönliche Bestzeit übertreffen?«

»Keine Ahnung.«

Lukas warf ihm einen Seitenblick zu. Sein Lächeln war breit und sollte wohl aufmunternd sein. »Ich denke, du schaffst es.«

Tobias schwieg.

Nach einer Weile sagte sein Stiefvater, er könne gerne eine Musik auswählen. Daraufhin scrollte Tobias lustlos durch die Alben und Playlists in der App auf dem Bordcomputer. Darunter befanden sich sogar ein paar coole Hip-Hop-Tracks, aber die wollte er nicht abspielen. Ihm war klar, dass Lukas sie nur gespeichert hatte, um sich bei ihm anzubiedern.

Er hasste seine Mutter dafür, dass sie sich in diesen Angeber verknallt hatte. Seitdem sie mit ihm zusammen war, verhielt sie sich total bescheuert. Lobte ihn in den höchsten Tönen, lachte über seine schalen Witze und schmachtete ihn auf eine Art an, die einfach nur lächerlich war.

Wo hatte sie ihn bloß aufgegabelt? Tobias war sich beinahe sicher, dass sie ihn über Tinder kennengelernt hatte, obwohl sie behauptete, sie seien sich rein zufällig in einem Café begegnet. Erst neulich hatte er auf ihrem Smartphone die Tinder-App entdeckt. Dabei hatte sie öfter gesagt, sie würde nichts von diesen Dating-Portalen halten.

Tobias verschränkte die Arme vor der Brust.

»Keine Musik?«, fragte Lukas.

Er schüttelte den Kopf.

Sein Stiefvater versuchte krampfhaft, ein längeres Gespräch mit ihm zu führen, doch er ließ sich nicht darauf ein.

So verbrachten sie den Rest der Fahrt schweigend, bis Lukas endlich auf dem Parkplatz vorm Schwimmbad hielt.

Sie nahmen ihre Sporttaschen und stiegen aus. Drinnen ließen sie ihre Dauerkarten einscannen und betraten die Umkleidekabinen. Tobias wandte sich von seinem Stiefvater ab, um sich umzuziehen. In ihren Badehosen gingen sie unter die Gemeinschaftsdusche.

»Auf geht’s«, sagte Lukas schließlich und gab ihm einen Klaps auf die Schulter.

Schon waren sie in der Halle, setzten ihre Badekappen und die Schwimmbrillen auf.

Sie machten beide einen Kopfsprung vom Startblock, danach kraulten sie fünfmal 50 Meter zum Aufwärmen. Lukas hielt sich dicht neben ihm. Auf den letzten Metern überholte er ihn und kam als Erster ans Ziel.

Danach stieg er aus dem Becken und überwachte vom Rand das nun folgende Trainingsprogramm. Lauthals feuerte er Tobias an und rief ihm die Zwischenzeiten zu, die er auf seiner wasserdichten Smartwatch nahm.

Einmal hatte sich Tobias bei seiner Mutter über ihn beschwert.

»Ich hab kaum noch Lust aufs Schwimmen, weil er ständig dabei ist und sich wie ein Trainer vor mir aufspielt.«

Seine Mutter hatte empört reagiert. »Du solltest froh sein, dass er sich so viel Zeit für dich nimmt. Er behandelt dich, als seist du sein leibliches Kind, und dafür müsstest du dankbar sein.«

Tobias hatte eingesehen, dass es zwecklos war, ihr zu widersprechen. Wenn es um Lukas ging, konnte sie nicht mehr klar denken. Er hatte ihr den Kopf verdreht.

»Tempo, Tempo«, rief er. »Achte auf deine Beintechnik.«

Am Ende der zehnten Bahn lag Tobias 90 Sekunden unter seiner Bestzeit. Schwer atmend hielt er sich am Beckenrand fest.

Lukas beute sich zu ihm runter. »Was war los mit dir, Kumpel?«

Er war nicht sein Kumpel. Er hasste es, wenn er ihn so nannte.

»Weiß nicht.«

»Na ja, macht nichts. Nächste Woche strengst du dich mehr an, okay?«

Tobias nickte schwach.

Wenigstens konnte er sich danach ungestört im Freistil üben, während Lukas nun seinerseits zehn Bahnen schwamm, um hinterher seine Vitalwerte auf der Smartwatch zu kontrollieren.

Tobias tauchte unter. Mit kräftigen Bewegungen schwamm er bis zum Grund.

Hier unten hatte er seine Ruhe. Kein nervender Stiefvater, keine laufende Stoppuhr. Nur das Wasser, die Tiefe und das blau schimmernde Becken.

Am liebsten wäre er nie mehr aufgetaucht.

Nach einer Weile aber musste er wieder hoch, um Luft zu holen.

Flüchtig fiel sein Blick auf die große Panoramascheibe. Es goss noch immer in Strömen draußen.

Ein dunkel gekleideter Mann sah reglos zum Bad herein.

Er hielt einen roten Regenschirm in der Hand.


Zwölf

Abends klopfte Lukas bei ihm an und kam in sein Zimmer. »Wollte nur Tschüss sagen.«

»Musst du noch mal los?«

»Ich nehme doch den Nachtflug. Hab ich dir neulich erzählt.«

»Ach, deine Dienstreise nach New York?«

»Richtig.«

»Okay.«

»Mach’s gut, Kumpel. Und pass auf deine Mutter auf. In einer Woche bin ich wieder zurück.«

»Alles klar.«

Lukas lächelte ihm zu, dann ging er.

Tobias atmete auf. Die Dienstreise. Die hatte er ganz vergessen. Also war er endlich mal wieder mit seiner Mutter allein. Allerdings verhielt sie sich komisch, wenn Lukas weg war. Checkte permanent ihr Handy. Wartete auf Nachrichten von ihm. War im Voraus eifersüchtig auf jedes weibliche Wesen, dem Lukas auf seiner Reise begegnen könnte.

Er öffnete die Tür und lauschte. Von seinem Zimmer aus war wenig zu hören, denn es befand sich im ausgebauten Kellergeschoss. Und das Schlafzimmer von Mutter und Lukas war unterm Dach, was ihm ganz recht war, so bekam er wenigstens nicht mit, was sich dort abspielte.

Gedämpfte Stimmen von oben. Wahrscheinlich verabschiedete sich Lukas gerade von ihr.

Danach Stille.

Tobias stieg die Treppe ins Erdgeschoss hinauf. Seine Mutter war im Wohnzimmer.

Er setzte sich zu ihr aufs Sofa. »Ist er weg?«

»Ja«, sagte sie.

»Bist du deswegen traurig?«

»Ein bisschen.«

»Er kommt ja wieder.« Leider, dachte er.

Sie sah ihn an. »Und das Schwimmen mit ihm war schön?«

Um für gute Stimmung zu sorgen, wollte er sich nicht erneut über ihn beklagen, also nickte er.

Seine Mutter strich ihm das Haar aus der Stirn. »Er ist ein guter Vater. Und so ein liebevoller Partner. Ich habe großes Glück gehabt.«

Tobias druckste herum. Wenn er es behutsam anstellte, könnte er vielleicht etwas mit ihr besprechen, was ihm schon länger auf dem Herzen lag. Er suchte nach den richtigen Worten.

»Ich möchte mal wieder … Ich würde gerne …« Er brach ab.

Sie runzelte die Stirn. »Was ist los? Sag schon.«

Endlich brachte er es hervor. »Kann ich mit meinem richtigen Dad telefonieren? Und ihn eventuell besuchen?«

Ihre Miene verfinsterte sich. »Das bringt doch nichts. Er interessiert sich nicht für dich.«

»Das ist nicht wahr.«

Sie wirkte ungehalten. »Hör mal, Tobias, dein Erzeuger und ich reden nicht mehr miteinander.«

»Warum sagst du Erzeuger? Er ist mein Vater.«

»Lukas ist jetzt dein Vater.«

»Ich will aber wieder Kontakt zu Dad.«

Sie seufzte.

»Bitte, Mama.«

Sie schwieg.

»Nur weil ihr nicht miteinander auskommt, heißt das noch lange nicht, dass er auch mich nicht mehr sehen will.«

Sie schien darüber nachzudenken.

Schließlich sagte sie: »Also schön. Du kannst ihn ja mal anrufen.«

Tobias strahlte sie an. »Jetzt gleich?«

»Heute nicht mehr.«

»Morgen?«

»Vielleicht.«

»Und ich darf mich mit ihm treffen?«

»Wer weiß, ob er überhaupt Zeit für dich hat.«

»Das hat er. Bestimmt.« Erfreut drückte er sich an sie. »Danke, Mama.«

»Schon gut.«

Eine Woche ohne seinen Stiefvater und obendrein noch die Aussicht, bei seinem richtigen Dad zu sein.

Tobias spürte, wie eine Last von ihm abfiel.


Dreizehn

Es war ein Uhr nachts, aber Carlotta war noch wach. Sie saß an ihrem Rechner in ihrer Wohnung in der Bötzowstraße und studierte erneut die Akte zu dem ungeklärten Mordfall von vor zehn Jahren. Dann klickte sie auf die Aufnahmen im Fall Dora Traber.

Je länger sie beide Fälle miteinander verglich, desto mehr war sie von der Brutalität des Mörders erschüttert. Warum hatte er zehn Jahre gewartet, bis er wieder zuschlug? Und was hatte es mit dieser seltsamen Knochenpuppe auf sich?

Sie dachte an das Gespräch mit Manuel Harms zurück. Es war bedauerlich, dass er keine weiteren Einzelheiten zu dem Mord an seiner Mutter hatte schildern können. Er wäre Trojan und ihr eine wichtige Hilfe bei den Ermittlungen gewesen. Allerdings verwunderte es sie auch nicht, dass er damals als 14-Jähriger vor Schock wie gelähmt war und von daher auch keine brauchbare Täterbeschreibung liefern konnte. Genauso verständlich fand sie es, dass er noch immer unter dem Trauma jener Mordnacht zu leiden schien.

Carlotta fertigte ein paar Notizen zu der Vernehmung mit Harms an, als es plötzlich an ihrer Wohnungstür läutete. Sie zuckte leicht zusammen. Schließlich stand sie auf, ging in den Flur und schaute durch den Spion.

Sie erschrak.

Es war Matthias, ihr Date.

Wie war er bloß ins Haus gekommen? Hatte ihn etwa unten jemand hereingelassen?

Sie rührte sich nicht.

Er klopfte an. »Carlotta?«

Was sollte sie nur tun?

»Ich bin es. Matthias. Mach doch bitte auf.«

Ihn abwimmeln, dachte sie. Ansonsten begreift er es nie.

Wieder klopfte er gegen die Tür.

Was erlaubte der sich überhaupt? Es war mitten in der Nacht.

»Carlotta. Ich weiß, dass du da bist.«

Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Sie musste ihn loswerden, ein für alle Mal.

Mit einem Ruck riss sie die Tür auf.

»Was willst du?«, herrschte sie ihn an.

»Hallo«, sagte er mit einem Lächeln.

»Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«

»Ich sah hinter deinen Fenstern Licht, da dachte ich …«

Sie unterbrach ihn schroff. »Ich arbeite.«

»Um diese Zeit noch?«

»Ja.«

»Du hast nicht auf meine Nachrichten reagiert.«

»Hatte viel zu tun.«

»Ich hab dir mehrmals geschrieben.«

»Bin nicht dazu gekommen, dir zu antworten.«

Er setzte einen Fuß in die Tür. »Das war sehr schön neulich.«

Sie machte eine abwehrende Geste. »Hör zu, es ist wirklich gerade sehr unpassend.«

»Gibst du mir einen Moment?«

Verdammt, dachte sie. Sie musste überzeugender auftreten. Ihm nicht mit Ausflüchten kommen.

»Nur einen Moment«, wiederholte er. »Dann lasse ich dich weiterarbeiten.«

Sie sollte ihm unmissverständlich klarmachen, dass sie nicht an ihm interessiert war.

Er lächelte sie an. »In Ordnung?«

Warum hatte sie ihm überhaupt geöffnet? Was für ein dämlicher Fehler.

»Also gut. Fünf Minuten, mehr nicht.«

Beinahe gegen ihren Willen trat sie zur Seite und ließ ihn herein.

Sie standen sich dicht im Flur gegenüber.

Carlotta verschränkte die Arme vor der Brust. »Noch einmal: Was willst du?«

»Dich fragen, wie es mit uns weitergehen soll.«

»Und das kann nicht bis morgen warten?«

»Es hat mich verunsichert, dass du nicht geantwortet hast.«

»Ich sagte doch, ich bin beschäftigt.«

Er berührte mit der Hand ihre Wange. »Versprichst du mir, dass du mich anrufst?«

Sie war perplex. Ließ sie sich so ohne Weiteres von ihm überrumpeln?

Na los, ermahnte sie sich selbst, sag ihm, dass er sich zum Teufel scheren soll.

Carlotta war verwirrt. Einerseits war sie über seinen unangekündigten nächtlichen Besuch verärgert, andererseits verspürte sie auf einmal das Bedürfnis, sämtliche Widerstände aufzugeben.

Drehte sie denn völlig durch?

Matthias nickte ihr zu. »Du hast Angst, nicht wahr? Fürchtest dich davor, eingeengt zu werden.«

»Mein Job verlangt mir viel ab.«

»Wir gehen es ganz locker an.«

»Du klingelst nachts um eins an meiner Tür und nennst das locker?«

»Wir können uns wenigstens schreiben. Und ab und zu mal treffen. Wir machen es uns schön. Das Leben besteht nicht nur aus Arbeit, nicht wahr?«

Sie zögerte.

Offenbar hatte die kurze Begegnung mit ihm eine ungeahnte Sehnsucht in ihr ausgelöst. Zugleich schien ein tiefes Gefühl der Einsamkeit, das sie bislang erfolgreich unterdrückt hatte, an die Oberfläche zu dringen und heftig nach ihrer Aufmerksamkeit zu verlangen.

»Ich glaube, du verstehst mich nicht ganz.«

»Wie meinst du das?«

»Neulich Nacht, das war … eine Ausnahme.«

»Tatsächlich? So kam es mir aber nicht vor.«

Auf einmal fuhr seine Hand in ihren Nacken, und er versuchte, sie zu küssen.

Sie merkte, dass sie kurz davor war, schwach zu werden, doch dann schob sie ihn weg.

»Lass das.«

Er sah sie eine Weile prüfend an.

»Wer hat dich nur verletzt? Was hat man dir bloß angetan? Du hast eine empfindsame Seele, Carlotta. Und darum kapselst du dich ab. Ich kenne dieses Gefühl. Auch mir ging das lange Zeit so. Ich habe mich vor der Welt versteckt. Aber auf Dauer ist das keine Lösung.«

Sie versuchte es mit Sarkasmus. »Was wird das? Ein Vortrag in Küchenpsychologie?«

Er musterte sie schweigend.

Sie hielt seinem Blick nicht stand.

Im Grunde hatte er nicht ganz unrecht. Ihr war ja selber klar, dass ihr Einzelgängertum nichts anderes als Selbstschutz war. Wovor ängstigte sie sich eigentlich? Warum konnte sie sich nicht binden wie andere Menschen auch?

Vorsicht, ermahnte sie sich. Jetzt bloß nicht einknicken. Sie musste sich vor seinem Charme in Acht nehmen. Offenbar hatte er etwas an sich, das sie erweichen ließ.

Und wenn sie einfach nachgab? Eine weitere Nacht mit ihm verbrachte? Das war ja längst keine endgültige Verpflichtung. Nur der zaghafte Versuch, ein bisschen mehr Nähe zuzulassen.

Sei nicht albern, beschimpfte sie sich selbst, du kennst diesen Mann überhaupt nicht. Schlimm genug, dass du mit ihm im Bett warst. Und nun lässt du ihn gleich wieder in deine Wohnung? Als gäbe es nichts Wichtigeres zu tun. Du hast einen Mordfall aufzuklären.

Sie holte Luft. »Würdest du jetzt bitte gehen?«

»Ist das wirklich dein Wunsch?«

»Ja.«

»Bist du dir ganz sicher?«

»Absolut.«

Endlich wandte er sich zur Tür. Doch auf einmal hielt er inne. »Dürfte ich dich vielleicht vorher um ein Glas Wasser bitten?«

Sie blickte ihn irritiert an. War das ein Trick? Wollte er den Abschied hinauszögern?

»Nur ein Glas Wasser, dann bin ich weg.«

Achselzuckend verschwand sie in der Küche.

Als sie mit dem Glas zurückkam, stand er im Wohnzimmer vor ihrem Computer und blickte auf das Bild der ermordeten Dora Traber.

Sie wurde zornig. »Was soll das?« Energisch klappte sie den Laptop zu.

»Großer Gott, Carlotta. Wie hältst du das nur aus?«

»Das ist nicht für deine Augen bestimmt.«

»So viel Grausamkeit.«

Sie knallte das Glas auf den Tisch. »Verschwinde aus meiner Wohnung.«

Er starrte sie an.

»Sofort!«

Er murmelte eine Entschuldigung, wünschte ihr eine gute Nacht und ging.


Vierzehn

Das Becken schien endlos weit zu sein. Das Wasser hatte die ideale Temperatur, nicht zu kalt und nicht zu warm. Und Tobias war ganz allein. Niemand, der ihn störte.

Er tauchte eine Weile unter, dann kam er an die Oberfläche zurück und holte Luft. Es war herrlich hier.

Er begann zu kraulen. Glitt mit dem Kopf unter Wasser, bewegte sich gleichmäßig und ruhig, hob den Kopf an, um zu atmen, und schwamm in einem gemächlichen Rhythmus weiter.

Atmen und kraulen, atmen und kraulen. Lange Zeit zog er elegant dahin. Kein Wettbewerb, niemand mit Stoppuhr, nur das Wasser, die Schwimmbewegungen und sein beinahe schwereloser Körper.

Plötzlich aber legte sich ein großer Schatten über ihn, und er erschrak. Er geriet aus dem Rhythmus, schnappte nach Luft und blickte auf.

Das Becken wirkte auf einmal sehr viel kleiner. Er sah den Rand. Und dort stand jemand.

Ein dunkel gekleideter Mann. Er hielt einen roten Regenschirm in der Hand und grinste ihn an.

Unwillkürlich begann Tobias zu frösteln.

Nach einer Weile klappte der Mann den Regenschirm zusammen, holte aus und warf ihn ins Becken.

In diesem Moment färbte sich das Wasser blutrot.

Tobias’ Glieder wurden schwer. Etwas zog an seinen Beinen. Er wurde in die Tiefe gezerrt.

Er sank bis zum Grund. Ein Stechen in seiner Lunge. Er brauchte Luft.

Schlieren von Blut im Wasser.

Er wollte zurück an die Oberfläche, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.

Er zappelte, fuchtelte mit den Armen herum.

Ich ertrinke, durchfuhr es ihn, ertrinke in Blut.

Dann schreckte er hoch.

Sein Atem ging stoßweise. Auf seiner Stirn war kalter Schweiß. Erst allmählich konnte er sich beruhigen.

Er sank auf sein Kissen zurück.

Nur ein Traum, dachte er.

Plötzlich vernahm er ein merkwürdiges Geräusch.

Er lauschte.

Es kam von draußen.

Der Regen rauschte, schlug gegen die Fensterscheibe.

Im Halbdunkeln blickte Tobias irritiert zu dem Oberlicht hinauf.

Denn er hörte noch etwas.

Es klang unheimlich.

War dort draußen jemand?

Im Garten?

Angestrengt horchte er.

Was war das nur?

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Langsam entfernte es sich.

Dann war es still.

Tobias drehte sich auf die Seite. Schon bald darauf schlief er weiter.


Fünfzehn

Am nächsten Morgen meldete sich der Alarm auf seinem Handy. Er stand auf und ging in das kleine Bad neben seinem Zimmer. Er duschte und zog sich an, dann stieg er die Treppe zum Erdgeschoss hinauf und begab sich in die Küche.

Seine Mutter hatte wie immer am Abend zuvor den Frühstückstisch für ihn gedeckt, weil sie morgens gerne länger schlief. Die Müslischale stand umgedreht auf einem Teller, daneben die Packung mit den Cornflakes.

Tobias nahm die Milch aus dem Kühlschrank und setzte sich an den Tisch.

Danach drehte er die Schale um.

Fassungslos starrte er auf den Teller.

Sein Herzschlag stolperte.

Tobias sprang auf und stieß einen gellenden Schrei aus.


ZWEITER TEIL


Sechzehn

Der Freiwaldauer Weg in Lichterfelde war zugestellt von mehreren Einsatzfahrzeugen. Blaulicht. Nasser Asphalt. Männer in weißen Overalls hinter den hell erleuchteten Fenstern eines Einfamilienhauses. Gebückte Gestalten, ebenfalls in Schutzkleidung. Bodenmarkierungen. Spurensuche auf dem von der Feuchtigkeit aufgeweichten Rasen im Vorgarten. Schaulustige Anwohner, angelockt von der Szenerie des Verbrechens, dicht gedrängt hinter den Absperrbändern.

Und dazu dieser Regen. Unaufhörlich prasselte er auf die Stadt herab. Tief hängende Wolken. Ein düsterer Morgenhimmel, kaum zu unterscheiden von der Nacht.

Eine Atmosphäre von Unheil und Tod.

Trojan parkte seinen Dienstwagen quer auf der Straße, stieg aus, zog den Kopf ein und den Jackenkragen hoch, übersprang eine Regenpfütze und bückte sich unter der Flatterleine hindurch. Als ihm ein uniformierter Beamter entgegentrat, zückte er seinen Dienstausweis und wurde durchgelassen.

Landsberg empfing ihn im Eingangsbereich des Hauses. Sein Mantel war von der Witterung durchnässt, das schüttere Haar klebte ihm feucht in der Stirn.

Er war offensichtlich äußerst mies gestimmt. Keine Begrüßung, nur ein grimmiger Blick.

»Nils«, sagte er knapp.

»Was steht an, Chef?«

»Es ist derselbe Täter. Daran besteht kein Zweifel.«

»Das Opfer ist wieder eine Frau?«

»Ja. Adelheid Wille, 39 Jahre alt. Mutter eines 13-Jährigen. Der Junge, Tobias sein Name, hat sie heute Morgen gefunden. Das Kind ist völlig fertig.«

»Verdammt.«

»Adelheid Wille war geschieden. Ihr jetziger Partner, der Stiefvater des Jungen, ist auf Geschäftsreise in New York. Er ist gestern Abend erst abgeflogen. Wurde bereits informiert und nimmt den nächsten Flug zurück.«

»Okay.«

Landsberg berührte ihn flüchtig am Ellenbogen. »Komm mit.«

Er führte ihn in die Küche des Hauses. Die Forensiker hatten ihre Scheinwerfer aufgestellt. Das grelle Licht war auf den Küchentisch gerichtet.

Neben einer Müslischale befand sich ein Teller.

Trojans Nacken verkrampfte sich.

Jemand hatte darauf mit Blut einen Smiley gemalt: zwei Augen. Geschwungener Mund. Ein höhnisches Lächeln.

»Wo ist die Tote?«, fragte er tonlos.

»Oben im Schlafzimmer.«

»Ist Carlotta schon da?«

»Ja. Und Semmler auch.«

Landsberg blickte ihn mit ernster Miene an.

»Tu mir einen Gefallen, Nils. Schnapp dir diesen Wahnsinnigen. Ich habe das Gefühl, dass er sich in einen wahren Blutrausch begibt. Was er da oben angerichtet hat, ist verheerend. Wenn wir ihn nicht stoppen, wird es nur noch schlimmer.«

»Ich gebe wie immer mein Bestes.«

»Das will ich hoffen.«

»Hab ich dich jemals enttäuscht?«

Landsberg verkniff den Mund. »Ich brauche endlich Ergebnisse. Und zwar schnell.«

»Die kann ich nicht aus dem Ärmel schütteln.«

»Die Presse macht mir die Hölle heiß.«

Trojan atmete scharf aus. Je länger er mit ihm zusammenarbeitete, desto grantiger wurde der Chef. Wahrscheinlich waren das die Auswirkungen der Dauerbelastung in diesem Job. Während Nils den Druck nach innen nahm und ihn wie ein Geschwür in seinem Körper bekämpfte, gab ihn Landsberg nach außen weiter und teilte gegen seine Mitarbeiter aus. Auch eine Strategie, dachte er bitter.

Er reckte das Kinn. »Wo ist der Junge?«

»Draußen in einem Mannschaftswagen. Eine Sozialarbeiterin ist bei ihm.« Der Chef deutete auf den blutigen Smiley auf dem Teller. »Er fand diese Schweinerei heute Morgen zum Frühstück vor.«

»War er in der Tatnacht hier?«

»Ja. Aber er hat nichts mitbekommen. Sein Zimmer befindet sich im ausgebauten Keller. Das Schlafzimmer der Eltern ist unterm Dach. Er hat tief und fest geschlafen, während seine Mutter ermordet wurde.«

»Wie ist der Täter ins Haus gelangt?«

»Wieder durch die Terrassentür. Er hat erneut einen Glasschneider benutzt und die Alarmanlage mit einem Störsender blockiert.«

»Der Typ kennt sich aus.«

Landsberg machte eine auffordernde Handbewegung. »Also dann. Die Treppe rauf und danach links. Ich koordiniere hier unten die Spurensuche.«

»In Ordnung.«

Trojan verließ die Küche, durchquerte das Wohnzimmer und stieg vom Flur aus die Stufen ins Dachgeschoss hinauf.

Vor der geöffneten Schlafzimmertür hielt er kurz inne, dann gab er sich einen Ruck und trat ein.

Er nickte Carlotta und dem Rechtsmediziner Dr. Carsten Semmler schweigend zu. Beide wirkten ziemlich mitgenommen.

Bevor er sich dem Bett zuwandte, schloss er für einen Moment die Augen, um sich zu wappnen.

Wie lange halte ich das noch aus?, durchfuhr es ihn. Soll ich aufgeben? Früher als geplant den Beruf an den Nagel hängen? Carlotta wäre eine geeignete Nachfolgerin. Doch was dann? Vorzeitiger Ruhestand? Würde ihm das überhaupt bekommen? Müsste er nicht befürchten, in ein tiefes Loch zu fallen? Untätigkeit war nichts für ihn.

War er nicht letztlich süchtig nach den Adrenalinausstößen, für die sein Job regelmäßig sorgte? Getrimmt auf den harten Puls der Mörderjagd, die schlaflosen Nächte, den Kampf bis über die Grenzen der Belastbarkeit hinaus? Und am Ende der Triumph, wenn der Täter überwältigt wurde – brauchte er nicht diesen Kick? All das war doch letztlich sein Leben. Selbst mit seinen gelegentlich auftretenden Panikattacken hatte er sich mittlerweile halbwegs abgefunden.

Diese Arbeit war komplett verrückt. Aber der Wahnsinn spornte ihn an.

Trojan öffnete die Augen.

Geschockt betrachtete er, was der Killer angerichtet hatte. Das Bettzeug war voller Blut. Adelheid Wille lag verrenkt auf dem Rücken. Ihre aufgerissenen Augen, der mit Tape verklebte Mund. Ihre verzerrte Todesfratze. Der halb gespaltene Schädel. Geronnenes Blut in ihren Haaren. Ein blutdurchtränktes Nachthemd.

Der rechte Arm zur Seite ausgestreckt.

Doch der linke fehlte. An der Schulter klaffte nur ein blutiger Stumpf.

»Todeszeitpunkt?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Wahrscheinlich zwischen Mitternacht und zwei Uhr morgens«, erwiderte Semmler.

»Tatwaffe ist wieder ein Hackmesser?«

»Danach sieht es aus.«

Trojan richtete sich an Carlotta. »Bei Dora Traber entfernt er das Bein, bei Adelheid Wille den Arm.«

Carlotta schaute nachdenklich auf den Leichnam. »Ihm geht es um das Knochenmaterial. Die Knochen sind seine Trophäen.«

»Hat er auch diesmal etwas am Tatort hinterlassen?«

Sie blickte ihn an. »Ja. Und es ist mehr als grotesk.«

Sie deutete auf den Kleiderschrank, der gegenüber vom Bett stand. Seine Türen waren geschlossen.

»Ist es da drin?«

»Ja.«

Sein Herzschlag beschleunigte sich. Langsam trat er auf den Schrank zu.

»Und er war nicht geöffnet, als du hier eintrafst?«

»Nein. Aber ich hab schon mal nachgesehen.« Sie atmete durch. »Es ist gespenstisch«, fügte sie leise hinzu.

Noch zögerte Trojan.

Dann aber riss er den Schrank auf.

Was er im Innern erblickte, war zutiefst verstörend.

Auf einem Stapel mit zusammengelegten T-Shirts thronte ein bizarres Ding.

Noch eine Knochenpuppe.

Sie war sehr viel größer als die am ersten Tatort. Etwa 20 Zentimeter in der Höhe und sechs in der Breite.

Und sie sah um einiges unheimlicher aus.

Kopf, Rumpf und Gliedmaßen waren grob zurechtgeschnitzt. Die Puppe hatte ein geisterhaftes Gesicht. Zwei tiefe Augenhöhlen und eine schwarze Öffnung als Mund.

»Was hat das nur zu bedeuten?«

»Der Täter verwandelt seine Opfer«, murmelte Carlotta. »Aus ihren Knochen werden diese Puppen. Und über sie hat er Macht. Menschen gegenüber scheint er sich wehrlos und ungeschützt zu fühlen. Durch die Morde und die seltsame Art, die Knochen zu gestalten, gewinnt er jedoch die Kontrolle zurück.«

»Kontrolle«, wiederholte Trojan und legte die Stirn in Falten. »Zwei Frauen, die eine Anfang 40, die andere Ende 30, beide hatten jeweils ein Kind.«

»Und die Kinder sind Teenager«, ergänzte Carlotta.

»Die Mütter lebten getrennt von den Vätern.«

»Ja.«

»Fallen dir noch weitere Übereinstimmungen auf?«

»Leider nicht.«

»Der Chef wird schon ungeduldig.«

»Davon dürfen wir uns nicht beeinflussen lassen.«

»Sehe ich auch so.« Er musterte die seltsam anmutende Figur im Innern des Kleiderschranks. »Die Herkunft des Knochens muss untersucht werden.«

»Ich habe den Forensikern bereits Bescheid gegeben.«

»Gut. Dann lass uns mit dem Sohn der Ermordeten reden.«


Siebzehn

Sie stiegen in den Mannschaftswagen. Tobias Wille saß zusammengesunken an einem Tisch. Eine Sozialarbeiterin war bei ihm.

»Würden Sie uns bitte einen Moment mit Tobias allein lassen?«, sagte Carlotta.

Die Sozialarbeiterin wandte sich an den 13-Jährigen. »Ist das in Ordnung für dich?«

Er nickte.

Sie verließ den Wagen, und Carlotta und Trojan setzten sich zu ihm.

»Tobias. Mein Name ist Carlotta Weiss, ich bin Hauptkommissarin und Kriminalpsychologin. Das ist mein Kollege Nils Trojan, ebenfalls Hauptkommissar.«

Der Junge schaute sie reglos an.

»Du hast heute Morgen Furchtbares durchgemacht. Das ist bestimmt ein großer Schock für dich.«

Er verzog keine Miene.

»Könntest du uns dennoch ein paar Fragen beantworten?«

Er nickte kaum merklich.

Carlotta holte tief Luft. »Fangen wir bei gestern Abend an. Wann bist du zu Bett gegangen?«

»Gegen halb elf.«

»War irgendetwas anders als sonst?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wirkte deine Mutter verändert?«

»Sie war ein bisschen traurig.«

»Weswegen?«

»Weil Lukas auf Dienstreise musste. Er ist nach New York geflogen.«

»Lukas ist dein Stiefvater, ja?«

»Hmm.«

»Hatte er denn vor, länger wegzubleiben?«

»Eine Woche.«

»Und sie war deshalb in Sorge?«

»Na ja, sie sind noch nicht lange zusammen.«

»Hatte sie Angst, dass er sie verlassen könnte?«

»Ich glaube schon.«

»Verstehst du dich gut mit deinem Stiefvater?«

Achselzucken.

»Magst du ihn nicht?«

Tobias verschränkte die Hände in seinem Schoß. »Ich möchte lieber zu meinem richtigen Vater, jetzt wo Mama …« Seine Stimme wurde brüchig. »… wo sie doch …«

Carlotta lächelte ihm mitfühlend zu. »Schon gut. Das lässt sich sicher einrichten. Hast du bereits mit deinem Vater gesprochen?«

»Ja. Die Sozialarbeiterin hat ihn angerufen. Er kommt hierher.«

»Das wird dir helfen.«

Schweigen.

»Du bist also gegen halb elf zu Bett gegangen. Hast du in der Nacht irgendetwas gehört? Bist du vielleicht mal wach geworden?«

»Ja. Da war ein komisches Geräusch.«

Carlotta und Trojan schauten sich kurz an.

Nils schaltete sich in das Gespräch ein. »Was für ein Geräusch?«, fragte er.

»Ein seltsames Klicken.«

»Kannst du es genauer beschreiben?«

»Es klang irgendwie nach Metall.«

Trojan hob die Augenbrauen. »Nach Metall?«

»Hmm.«

»Denk mal nach. Was könnte es gewesen sein?«

»Keine Ahnung.«

»War jemand im Haus? An der Tür? Auf der Treppe?«

»Ich weiß nicht.«

»Kam es von draußen?«

»Ich glaube, ja.«

»Was geschah dann?«, fragte Carlotta.

»Ich bin gleich wieder eingeschlafen.«

»Aus dem Schlafzimmer deiner Mutter hast du nichts gehört?«

»Nein.«

»Kein Poltern? Oder Schreie?«

Kopfschütteln.

Tobias sah Carlotta verzweifelt an. »Wer hat ihr das angetan?«

»Wir wissen es nicht. Aber wir tun alles, um es herauszufinden.«

Trojan räusperte sich. »Tobias. Hast du noch die Kraft, uns die Abläufe von heute Morgen zu schildern?«

»Vielleicht.«

»Wann bist du aufgestanden?«

»Um halb sieben.«

»Und dann?«

»Ich hab geduscht, mich angezogen und bin in die Küche gegangen.«

»Erzähl bitte weiter.«

»Mama deckt immer schon abends den Frühstückstisch für mich. Wenn ich zur Schule muss, schläft sie nämlich noch.«

»Was war deine Mutter von Beruf?«

»Sie arbeitet von zu Hause aus. Sie ist Werbetexterin.« Er schniefte. »Sie war es …« Abermals brach seine Stimme. »Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist.«

»Dich nimmt das alles sehr mit«, sagte Carlotta, »und das ist nur verständlich.«

»Ich hab die Müslischale umgedreht. Und darunter war … etwas gemalt … aus Blut. Es sah aus wie ein Gesicht.«

Carlotta wartete betreten ab.

»Danach bin ich zu meiner Mutter ins Schlafzimmer gegangen«, sagte der 13-Jährige leise.

Sie berührte ihn sacht an der Hand. »Du bist sehr tapfer. Wie lange braucht dein leiblicher Vater, um hier zu sein?«

»Eine Stunde, hat er gesagt.«

»Er wird sich um dich kümmern.«

»Darf ich denn bei ihm bleiben?«

»Natürlich.«

»Aber er hat nicht das Sorgerecht. Das hat Mama nach der Scheidung bekommen.«

»Unter diesen Umständen kann er es neu beantragen. Mach dir deswegen keine Sorgen.«

»Wirklich?«

»Ganz sicher.«

»Tobias«, sagte Trojan. »Noch einmal zu diesem Geräusch, das du in der Nacht gehört hast. Du sagtest, es klang irgendwie nach Metall.«

»Ja.«

»Und es kam wohl von draußen?«

»Hmm.«

»War es vor deinem Fenster?«

»Wahrscheinlich, ja.«

»Kannst du das Geräusch nachmachen?«

»Es klang ungefähr so: Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.«

Trojan warf Carlotta einen Blick zu. Dann sagte er: »Danke, Tobias. Wir lassen dich jetzt in Ruhe.«

Sie verabschiedeten sich von ihm, standen auf und gingen zurück auf die Straße, wo sie die Sozialarbeiterin baten, sich wieder um den Jungen zu kümmern.

Sie liefen ein paar Schritte auf und ab. Der Regen hatte endlich nachgelassen.

Carlotta dachte intensiv nach.

Schließlich fragte sie Trojan: »Was mag das für ein Geräusch gewesen sein?«

»Wer weiß, ob es überhaupt von Bedeutung ist. Vielleicht hat es gar nichts mit dem Täter zu tun.«

Sie blieb stehen. »Ich sehe dir aber an, dass du anderer Meinung bist.«

Er hielt ebenfalls inne. »Du hast recht. Mein Instinkt sagt mir, dass es wichtig ist.«

»Ich könnte mit Manuel Harms darüber sprechen.«

»Du glaubst, er könnte das Geräusch damals auch gehört haben?«

»Möglich wäre es. Seine Erinnerungen an die Mordnacht sind sehr lückenhaft. Eventuell hilft ihm ein Impuls von außen auf die Sprünge. Ich hatte ohnehin vor, ihn erneut zu befragen. Dafür, dass er den Täter gesehen hat, wenn auch nur von hinten, war seine Aussage ziemlich dürftig.«

Trojan rieb sich das Kinn. »Gut. Fahr du zu Harms, ich spreche mit dem Vater von Tobias und mit seinem Stiefvater, sobald beide hier sind.«

»So machen wir es.«

Carlotta wandte sich von ihm ab und ging auf ihren Bulli zu, den sie ein wenig abseits vom Tatort geparkt hatte.

Ihr lief ein Schauer über den Rücken, als sie daran dachte, wie der Junge das Geräusch nachgeahmt hatte.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

In diesem Moment ahnte sie, dass es tatsächlich von großer Bedeutung sein könnte.

Sie stieg in den VW-Bus, startete den Motor und fuhr los. Es war höchste Zeit, auf einen brauchbaren Hinweis zu stoßen. Denn der Mörder würde garantiert wieder zuschlagen, davon war sie überzeugt.


Achtzehn

Manuel Harms war nervös. Er betrachtete die Bilder an der Wand. Aquarelle von Landschaften, sollten wohl beruhigend wirken. Bei ihm half das nicht.

Sein Herz pochte. Wie oft er in diesem Wartezimmer als Jugendlicher gesessen hatte, in Erwartung der nächsten Sitzung mit Frau Dr. Bornschild. Wie mies er damals drauf gewesen war. Und heute? Er hatte gehofft, alles überwunden zu haben. Aber das war ein Irrtum.

Er rieb die Handflächen über seine Hosenbeine. Versuchte, sich auf seine Atmung zu konzentrieren. Doch seine Gedanken schweiften immerzu ab. Es war zu viel passiert. Er hatte das Gefühl, etwas in ihm drin würde gleich explodieren. Als müsste er laut aufschreien.

Er hielt für ein paar Sekunden die Luft an, ballte die Hände zu Fäusten.

In diesem Moment wurde die Tür zum Sprechzimmer geöffnet. Seine Therapeutin lächelte ihn an.

»Herr Harms. Ich hätte dann Zeit für Sie.«

Manuel stand auf. »Danke.«

»Kommen Sie rein.«

Er folgte ihr in den Raum, den er nur zu gut von früher kannte. Stunde um Stunde hatte er hier verbracht. Die Einrichtung war unverändert. Gedämpftes Licht. Ein Bücherregal. Zwei Sessel, die einander mit Abstand gegenüberstanden. Daneben der Schreibtisch.

»Setzen Sie sich.«

Er nahm in dem gewohnten Sessel gegenüber der Tür Platz. Frau Dr. Bornschild ließ sich in dem am Fenster nieder.

Er musterte sie. Auch sie hatte sich kaum verändert. Nur die Wangen waren ein wenig schmaler geworden. Vielleicht ein paar Falten mehr in ihrem Gesicht. Doch noch immer dieses gütige Lächeln. Und die wachen Augen hinter ihrer Goldrandbrille.

»Sie waren lange nicht mehr hier«, sagte sie.

»Ja.«

»Sieben Jahre laut meinen Unterlagen.«

»Das ist richtig. Danke, dass ich so kurzfristig einen Termin bei Ihnen bekommen konnte.«

»Ist denn etwas vorgefallen?«

Er schwieg. Wo sollte er nur anfangen?

»Sie waren 17, noch ein Jugendlicher, als wir unsere letzte Sitzung hatten.«

»Viel passiert seitdem.«

»Sind Sie denn über den gewaltsamen Tod Ihrer Mutter einigermaßen hinweggekommen?«

Er zuckte leicht zusammen. Gewaltsamer Tod. Das traf es wohl.

»Ich fürchte, die alten Wunden sind wieder aufgebrochen«, sagte er leise.

»Verstehe. Darf ich Sie zunächst nach Ihrem beruflichen Werdegang fragen? Damals lebten Sie noch bei Ihren Pflegeeltern und gingen zur Schule.«

Er nickte.

»Was machen Sie jetzt?«

»Ich bin als Bauzeichner in einem Architekturbüro tätig.«

»Interessant. Sie haben ja schon immer gern gezeichnet.«

Allmählich fasste er Vertrauen. Sie hatte eine angenehme Ausstrahlung, die es ihm erlaubte, sich ein wenig zu öffnen.

»Das stimmt. Am liebsten hätte ich auch … Na ja, ich wäre gern auf eine Kunsthochschule gegangen. Um später kreativ arbeiten zu können. Als Illustrator zum Beispiel.«

»Haben Sie sich denn mal an einer Kunsthochschule beworben?«

»Nein. Der künstlerische Bereich erschien mir dann doch zu riskant. Ich hatte Angst, arbeitslos zu werden.«

»Verstehe«, sagte sie wieder.

Ihr Blick ruhte auf ihm.

»Macht Ihnen denn die Arbeit als Bauzeichner Freude?«

»Nun, es ist so, dass ich leider die meiste Zeit am Computer verbringe. Ich arbeite mit speziellen Programmen. CAD-Programmen.«

»Was heißt CAD?«

»Computer-Aided Design. Umfasst alle EDV-unterstützt durchgeführten Aufgaben hinsichtlich Design, Konstruktion, Planung und Verbesserung.«

»Also ist Ihre Tätigkeit recht technisch.«

»Ja.«

»Stört Sie das?«

Da waren sie wieder, die typischen Dr.-Bornschild-Fragen. Klar, präzise, auf den Punkt. Sie drang in seinen innersten Kern vor. Offenbar hatte sie seine Unzufriedenheit in dem Job gleich erkannt.

»Zugegeben, manchmal bin ich deswegen frustriert. Aber ich verdiene wenigstens regelmäßig Geld.«

Sie nahm ihr Notizbuch und den Stift vom Tisch und schrieb sich etwas auf. Schon damals war er neugierig gewesen, was in ihren Aufzeichnungen über ihn zu lesen war. Als Jugendlicher hatte er geglaubt, er sei ein hoffnungsloser Fall.

War das vielleicht noch immer so? Würde sein Leben jemals wieder normal werden?

Er schlug die Beine übereinander.

Sie blickte auf. »Wie geht es Ihnen privat?«

Er zögerte mit der Antwort. »Schwer zu sagen.«

Sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Ich möchte mir nur ein Bild von Ihnen machen, wissen Sie? Nach der Ermordung Ihrer Mutter waren Sie sehr verzweifelt. Sie haben zwei Tage und zwei Nächte in einem Wandschrank verbracht, ohne sich zu rühren. Sie sind als Kind in eine Schockstarre verfallen.«

Er änderte seine Haltung, versuchte, gerade zu sitzen. Stemmte die Hände auf die Oberschenkel.

»Es war nicht gerade leicht für mich.«

»Selbstverständlich.«

Es entstand eine Pause.

»Haben Sie eine Freundin?«

Die Frage überraschte ihn. Wirkte er einsam? Wie ein Nerd? Ohne soziale Kontakte?

Dabei gab er sich doch die größte Mühe. Er wollte ein Leben führen wie alle anderen. Beruf. Partnerschaft. Ein wenig privates Glück. Auch wenn es diesen Schatten gab, der auf seiner Seele lastete. Die Erinnerungen an das Blut im Schlafzimmer seiner Mutter. Die Angst, die er in diesem Schrank verspürt hatte. Das Gefühl, darin ersticken zu müssen.

Er ließ die Schultern hängen, verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe tatsächlich eine Frau kennengelernt.«

»Das ist doch gut.«

»Ja.«

»Weiß sie, was Ihnen zugestoßen ist?«

»Ich hab … ihr nicht alles erzählt. Es war so, ich … ich sagte ihr, meine Mutter sei an Krebs gestorben, als ich 14 war.«

»Warum haben Sie ihr nicht die Wahrheit gesagt?«

»Es fällt mir schwer, über die Mordnacht zu sprechen.«

Sie lehnte sich vor. »Glauben Sie nicht, dass Ihre Freundin dafür Verständnis hätte?«

Er neigte den Kopf, betrachtete seine Schuhspitzen. Da waren ein paar Flecken drauf. Er war in eine Regenpfütze getreten.

»Doch schon«, murmelte er, »aber … es wühlt mich zu sehr auf. Allein darüber zu reden, macht mich fertig. Ich möchte die Vergangenheit endlich ruhen lassen. Aber nun ist etwas passiert, das …«

Er brach ab.

Nach einer Weile hob er den Blick.

Sie wartete ab.

Schließlich fragte sie behutsam: »Was ist passiert?«

Er schluckte. »Die Polizei war bei mir.«

»Warum?«

»Es ist wieder ein Mord geschehen. Und am Tatort wurde etwas gefunden, das zu meiner Mutter gehört.«

Er bemerkte das Zucken um ihre Mundwinkel.

»Zu Ihrer Mutter?«

Er nickte.

»Und was war das?«

Er spannte sämtliche Muskeln an.

Noch nie war er vor seiner Therapeutin in Tränen ausgebrochen.

Und auch diesmal wollte er sich nicht die Blöße geben.

Doch als er es aussprach, war er kurz davor.

»Ein Knochen«, sagte er mit erstickter Stimme.


Neunzehn

Auf der Rückfahrt im Auto hatte er Mühe, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Die Sitzung bei der Therapeutin hatte ihn erschöpft. Das Trauma von damals, seine Erschütterung und Verzweiflung waren wieder so präsent, als müsste er alles noch einmal durchleiden.

Gleich nach dem Gespräch mit Frau Dr. Bornschild hatte Manuel seinen Arbeitgeber angerufen und sich krankgemeldet. Es erschien ihm unmöglich, im Büro zu sein, unter Menschen, dazu gezwungen, zu kommunizieren. Er verspürte das dringende Bedürfnis, sich vor der Welt zu verstecken.

Schließlich erreichte er die Herderstraße, fand nach einigem Suchen einen Parkplatz, schaltete den Motor aus und verließ seinen Wagen.

Mit gesenktem Kopf ging er zu seinem Wohnhaus, schloss auf und schleppte sich die Treppen hinauf. Im dritten Stockwerk angekommen, hielt er überrascht inne.

Vor seiner Tür stand die Kriminalpsychologin, die ihn erst neulich zusammen mit ihrem Kollegen befragt hatte.

Sie lächelte ihn an. »Herr Harms. Ich wollte gerade zu Ihnen.«

Er kramte seinen Schlüsselbund aus der Jackentasche hervor. »Das ist im Moment eher ungünstig.«

»Es ist aber sehr wichtig.«

Wie könnte er sie abwimmeln? Er wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden. Sich in seinem Bett verkriechen und die Decke über den Kopf ziehen. Er kannte diese Anwandlungen von früher. Dr. Bornschild nannte es seine depressiven Phasen. Den Großteil seiner Jugend hatte er so verbracht, abgekapselt, entfremdet, völlig mutlos.

Sollte das auf ewig so weitergehen? Auch in seinem Erwachsenenleben?

Es war hoffnungslos. Ihm war, als hockte noch immer ein Teil von ihm in diesem finsteren Wandschrank. Verunsichert und verängstigt. Mutterseelenallein.

So sehr er sich auch nach außen hin bemühte, ein unauffälliges und vernünftiges Leben zu führen, herrschte tief in ihm drin nur Finsternis. Seit jener Nacht, als das Böse in sein Elternhaus eingedrungen war, konnte er sich an nichts mehr erfreuen.

Und nun wurde er auch noch von dieser Kriminalbeamtin belästigt. Sie bohrte in seiner Wunde. An den Rändern, wo sich ein wenig Schorf gebildet hatte, platzte das empfindliche Gewebe wieder auf. Blut sickerte hervor. Die Gespenster der Vergangenheit waren zurück.

»Mir geht es nicht besonders gut«, murmelte er. »Könnten Sie vielleicht ein andermal wiederkommen?«

Sie runzelte die Stirn. »Haben Sie denn gar kein Interesse daran, dass der Mörder Ihrer Mutter endlich überführt wird?«

»Doch natürlich, aber …«

Sie fiel ihm ins Wort. »Es hat sich mittlerweile ein weiterer Mord ereignet. Offenbar war es derselbe Täter.«

Ihm stockte der Atem. »Noch ein Mord?«

»Ja.«

»Der zweite innerhalb kürzester Zeit?«

»So ist es.«

»Das ist ja furchtbar.«

»Können wir drinnen weiterreden?«

»Wenn es unbedingt sein muss.«

Er hatte Mühe, die Wohnungstür aufzuschließen, so zittrig war seine Hand. Als es ihm endlich gelang, ließ er die Beamtin widerstrebend herein. Er wollte es kurz halten, führte sie nicht ins Wohnzimmer, sondern blieb im Flur stehen und blickte sie düster an.

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Ganz im Gegenteil. Seitdem Sie mich erneut mit diesem Fall belasten, bin ich in einer ziemlich desolaten Verfassung. Ich habe längst alles zu Protokoll gegeben. Mehr weiß ich nicht.«

Sie atmete durch. »Sie haben den Täter damals gesehen. Darum ist es überaus wichtig, dass Sie mit uns kooperieren.«

»Das versuche ich ja. Allerdings …«

Abermals unterbrach sie ihn. »Wir gehen gerade einem weiteren Hinweis nach. Darum bin ich hergekommen.«

»Und was ist das für ein Hinweis?«

»Kurz vor dem zweiten Mord hörte ein anderer Zeuge, ein 13-jähriger Junge, ein metallisches Geräusch vor seinem Fenster. Es war eine Art Klacken. Davon ist er wach geworden.«

»Und was habe ich damit zu tun?«

»Haben Sie vielleicht vor zehn Jahren etwas Ähnliches gehört?«

Er schaute sie an.

»Wovon wurden Sie eigentlich aufgeweckt? Weshalb sind Sie in der fraglichen Nacht aufgestanden und zum Schlafzimmer Ihrer Mutter gegangen?«

Er schwieg.

»Denken Sie bitte genau nach.«

Er schloss kurzzeitig die Augen.

Ein Geräusch?

Ein seltsames Klacken?

War da nicht tatsächlich etwas gewesen?

Plötzlich flackerte eine Erinnerung vor ihm auf.

Sein Herzschlag beschleunigte sich.

Er starrte die Kriminalpsychologin an. »Der andere Junge hörte etwas Metallisches, sagen Sie?«

»Ja.«

»Davon ist er wach geworden?«

Sie nickte.

Manuel Harms spürte, wie ihm die Knie weich wurden.

Nein, dachte er. Es durfte nicht sein. Alles, was mit jener Nacht zu tun hatte, sollte ihn nicht mehr belasten. Er wollte keine Fragen dazu beantworten. Er war nicht bereit, sich den Erinnerungen zu stellen. Warum musste diese Frau von der Kripo ihn damit behelligen? Hatte er nicht genug durchgemacht? Es war zu viel für ihn. Wenn sie nicht auf der Stelle verschwand, würde er noch durchdrehen. Er hätte sie nicht in seine Wohnung lassen dürfen.

Doch sie ließ nicht locker. »Sagen Sie schon. Was fällt Ihnen dazu ein?«

»Nichts.«

»Seien Sie aufrichtig zu mir. Etwas geistert Ihnen durch den Kopf. Das steht Ihnen ins Gesicht geschrieben.«

»Tatsächlich?«

»Jedes noch so winzige Detail könnte von großer Bedeutung sein.«

»Ich weiß nicht recht …«

»Und wenn es nur der Hauch einer Erinnerung ist, sprechen Sie mit mir darüber. Bitte.«

Er zögerte.

»Herr Harms?«

Er wich ihrem Blick aus.

»Ich kann nur ahnen, wie schwer Ihnen das fällt. Alles, was mit dem Tod Ihrer Mutter zu tun hat, ist überaus traumatisch für Sie. Sie sträuben sich gegen die Vergangenheit. Sie versuchen, Ihr Innerstes zu schützen. Und das ist völlig normal.«

Er begann zu schwitzen. »Warum lassen Sie mich dann nicht in Ruhe?«

Sie griff nach seinem Arm. »Letztlich wird es Ihnen helfen. Glauben Sie mir. Auch wenn das Trauma wieder hochkommt. Sie können es schaffen. Sie sind nun erwachsen. Sie sind nicht mehr das verängstigte Kind im Wandschrank.«

»Ich will aber nicht.«

»Tun Sie es für das Kind, das Sie einmal waren. Helfen Sie dem kleinen Jungen, der sich in diesem Wandschrank versteckt. Sperren Sie die Tür für ihn auf. Befreien Sie ihn. Sagen Sie zu ihm, dass er sich erinnern darf. Dass Sie die schrecklichen Erinnerungen mit ihm teilen. Und dann sind Sie beide frei.«

Er atmete schwer.

Schließlich sagte er leise: »Was der andere Junge gehört hat … der 13-Jährige …«

»Ja?«

»… vor seinem Fenster … Könnte das vielleicht ein merkwürdiges Klicken gewesen sein?«

»Möglicherweise.«

Schlagartig wurde ihm übel.

Seine Brust verkrampfte sich.

Etwas hallte durch seinen Kopf.

Die Frau drückte seinen Arm. »Sie erinnern sich, nicht wahr?«

Er nickte schwach.

»Sprechen Sie darüber. Lassen Sie es heraus.«

Es war zu unheimlich.

Und es raubte ihm den Atem.

»Helfen Sie dem Jungen im Wandschrank. Öffnen Sie die Tür.«

Er zitterte.

Da war dieses Geräusch.

Wie hatte er es nur vergessen können?

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Nach all den Jahren war es plötzlich wieder da.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Auf einmal trübte sich sein Gesichtsfeld ein.

Ihm wurde schwindlig.

Die Beamtin schaute ihn besorgt an. »Was ist los?«

Er wollte etwas erwidern, doch schon wurde alles schwarz um ihn herum.


Zwanzig

Harms war für ein paar Sekunden ohnmächtig, dann kam er wieder zu sich. Dennoch wählte Carlotta sicherheitshalber den Notruf. Als die Sanitäter eintrafen, wurde vor Ort ein EKG bei dem jungen Mann angefertigt. Allerdings wies es keinerlei Auffälligkeiten auf. Auch sein Blutdruck war in Ordnung.

Nachdem das abgeklärt war, verließen die Rettungsleute die Wohnung. Harms ruhte sich auf dem Sofa aus, während Carlotta ihm einen Tee in der Küche kochte.

Sie brachte ihm die Tasse. Er setzte sich auf und bedankte sich.

»Das ist mir alles schrecklich unangenehm«, sagte er mit matter Stimme.

»Seien Sie unbesorgt«, erwiderte Carlotta und nahm ihm gegenüber in einem Sessel Platz. »Die Erinnerungen an den Tod Ihrer Mutter scheinen großen Stress bei Ihnen auszulösen. Darum erlitten Sie womöglich diesen Schwächeanfall.«

Er schwieg. Blies auf das heiße Getränk und nahm einen kleinen Schluck.

Schließlich sagte er: »Ich erzählte Ihnen ja bereits, dass ich als Jugendlicher in therapeutischer Behandlung war.«

Carlotta nickte.

»Die Geschichte von damals hat mich sehr mitgenommen.«

»Es war äußerst traumatisch für Sie, nicht wahr?«

»Ja. Und nun scheint sich das Trauma zu wiederholen. Gerade heute Morgen habe ich deshalb erneut meine Therapeutin aufgesucht. Ich war schon lange nicht mehr bei ihr.«

»Konnte sie Ihnen denn helfen?«

»Ich bin nach wie vor skeptisch. Um ehrlich zu sein, fühlte ich mich hinterher schlechter als zuvor.«

»Das ist oftmals so bei einer Therapie. Anfangs ist es sehr schmerzhaft. Aber glauben Sie mir, im Laufe der Zeit tritt Heilung ein.«

»Wir haben jedenfalls vereinbart, dass ich von nun an regelmäßig zu ihr kommen soll.«

»Das ist sicherlich gut.«

Es entstand eine Pause.

Carlotta lehnte sich vor und war um einen behutsamen Tonfall bemüht. »Herr Harms. Sie verloren ausgerechnet das Bewusstsein, als ich Sie nach diesem Geräusch fragte. Kann das ein Zufall sein?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Sind Ihnen bestimmte Erinnerungen gekommen? Gibt es Einzelheiten, die Sie bisher nicht erwähnt haben?«

»Offenbar habe ich vieles verdrängt. Nun holt es mich wieder ein.«

»Bitte sprechen Sie mit mir darüber.«

Er holte tief Luft. »Ich habe in der Mordnacht tatsächlich etwas gehört.«

Carlotta blickte ihn gespannt an. »Können Sie es näher beschreiben?«

»Es waren Schritte. Auf den Holzböden. Und sie klangen eigenartig.«

»Inwiefern?«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, aber es hörte sich so an, als …«

Er brach ab.

Schließlich machte er eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, was soll’s, vielleicht ist das alles nur Unsinn.«

»Ich denke eher, dass es von großer Bedeutung sein könnte. Jedes Detail kann uns bei der Aufklärung der Morde weiterbringen.«

Abermals schwieg er. Diesmal so lange, dass Carlotta ungeduldig wurde. Doch sie wollte ihn nicht drängen. Darum wartete sie ab.

Auf einmal bekam der junge Mann einen beinahe entrückten Gesichtsausdruck. Er schien in Gedanken sehr weit entfernt zu sein.

Ich muss ihm Zeit lassen, dachte sie. Die Konfrontation mit der Vergangenheit ist äußerst belastend für ihn. Seine Seele ist zerbrochen, als er ein Kind war. Und die beiden Morde in den letzten Tagen waren ein furchtbarer Trigger für ihn.

Endlich rückte er mit der Sprache heraus.

»Es war ein Klicken auf den Holzböden. Und es wirkte metallisch.«

»Metallisch erscheinende Schritte also?«

»Ja.«

»Haben Sie eine Erklärung dafür?«

»Na ja, es war … als habe jemand …« Er schaute sie an. »So seltsam es auch erscheinen mag, ich denke, derjenige, der nachts in unserem Haus war, hatte Beschläge an den Schuhsohlen.«

Carlotta war völlig perplex. »Metallbeschläge, meinen Sie?«

»Ja.«

Wie überaus sonderbar, durchfuhr es sie.

»Und mir ist noch etwas eingefallen. Und das ist mindestens genauso grotesk.«

»Was denn?«

Wie ferngesteuert stellte Manuel Harms die Teetasse auf dem Couchtisch ab.

»Der Fremde im Schlafzimmer meiner Mutter summte eine Melodie.«

»Was für eine Melodie?«

Er schloss die Augen und legte den Kopf schief.

Nach einigem Zögern begann der junge Mann leise ein Lied zu singen.

Und Carlotta lief ein Schauer über den Rücken.


Einundzwanzig

Trojan stand in seinem Büro vorm Whiteboard, an das er die Tatortfotos geheftet hatte. Er grübelte darüber nach, ob es eine Verbindung zwischen den Mordopfern Dora Traber und Adelheid Wille geben könnte. Er erkannte zwar ein paar Übereinstimmungen. Beide Frauen waren geschieden und alleinerziehend gewesen und hinterließen jeweils ein Kind. Es waren Teenager im ungefähr gleichen Alter, Lucy war 14, und Tobias, der Sohn von Adelheid Wille, 13.

Aber war das letztlich nicht viel zu dürftig, um daraus Rückschlüsse zu ziehen?

Auch mit den Vätern der Kinder hatte er sich bereits intensiv beschäftigt und ihr Umfeld überprüft. Beide hatten Alibis für die Mordnächte. Das traf auch für den Stiefvater von Tobias zu. Sein Name war Lukas Schenkendorf. Er war vorzeitig aus den Staaten zurückgekehrt.

Er wirkte schwer erschüttert über den Mord an seiner Partnerin. Seit zwei Jahren war er mit ihr liiert gewesen. Nach seiner Aussage hatte er zu Tobias ein gutes Verhältnis. Dennoch wollte dieser nun wieder bei seinem leiblichen Vater wohnen.

Trojan hatte überprüfen lassen, ob Schenkendorf tatsächlich zur Tatzeit nach New York gereist war. Daran gab es keinen Zweifel, also schied er als Verdächtiger aus.

Trojan verschränke die Arme vor der Brust. Er brauchte dringend einen neuen Anhaltspunkt, hatte das Gefühl, in den Ermittlungen festgefahren zu sein.

Sein Blick fiel auf die Aufnahmen der unheimlichen Knochenpuppen. Vor einer halben Stunde war die Bestätigung aus dem Labor gekommen: Die größere der beiden Puppen war tatsächlich aus dem Unterschenkelknochen von Dora Traber gefertigt worden.

Er schauderte. Die Fundstücke waren ihm zutiefst unheimlich.

Der Mörder wird wieder zuschlagen, durchfuhr es ihn. Wahrscheinlich war er gerade dabei, das Knochenmaterial seines zweiten Opfers zu bearbeiten.

Was trieb den Täter nur an? Wie krank war seine Seele?

Er ist ein Knochenjäger, dachte er. Und es schien ihm um Kontrolle zu gehen, da hatte Carlotta sicher recht.

Doch was war sein Motiv? Weshalb hatten Dora Traber und Adelheid Wille auf so grausame Art sterben müssen? Und in welchem Zusammenhang stand die Ermordung von Andrea Harms dazu?

Dieser Fall war überaus vertrackt.

Jemand klopfte an seine Bürotür und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Ja bitte?«

Carlotta trat ein, sie trug ihren Laptop in den Händen.

»Nils«, sagte sie aufgeregt, »ich bin hier auf etwas gestoßen. Manuel Harms hat mich darauf gebracht.«

Sie stellte den Computer auf den Tisch und berichtete ihm ausführlich von ihrem neuerlichen Gespräch mit dem jungen Mann.

»Er hat dieses merkwürdige Geräusch, von dem Tobias Wille sprach, auch gehört.«

»Und hatte er eine Erklärung dafür?«, fragte Trojan.

»Ja«, erwiderte sie. »Er meint, es seien Schritte gewesen. Es habe sich angehört, als würde jemand Metallbeschläge an den Schuhen tragen.«

»Metallbeschläge?«

»Ja. Und an noch etwas konnte er sich plötzlich erinnern. Der unbekannte Mann im Schlafzimmer seiner Mutter summte leise eine bestimmte Melodie.«

»Konnte er das näher ausführen?«

»In der Tat. Es handelt sich dabei um ein berühmtes Lied.«

»Welches Lied?«

Carlotta deutete auf ihren Laptop. »Ich habe mir gerade einen Videoclip dazu angesehen.«

Sie klappte das Notebook auf und klickte das Video an.

Eine Sequenz aus einem alten Schwarz-Weiß-Film erschien auf dem Display. Zu sehen war ein Mann in speziellen Schuhen. Er trug einen Schirm und tanzte im Regen auf der Straße. Seine Schuhsohlen klapperten auf dem Asphalt.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Trojan schaute gebannt auf den Bildschirm.

Es war ein Ausschnitt aus einem bekannten Film aus den 50er-Jahren.

»Und du meinst, der Mörder hat sich …?«

»… davon inspirieren lassen, ja.«

Völlig verblüfft starrte er auf das Display.

Es war der Schauspieler Gene Kelly, der mit seinem Schirm durch den strömenden Regen tanzte. Ausgelassen und fröhlich sang er dabei den Titelsong aus dem Musical Singin’ in the Rain.

Die Beschläge an seinen Schuhen hämmerten rhythmisch auf dem Gehsteig.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Er schluckte. »Du glaubst, das ist die Erklärung für das rätselhafte Geräusch?«

»Das könnte sein.«

»Ein Mörder mit klappernden Schuhsohlen?«

»Verrückt, nicht wahr?«

Der Film lief weiter. Gene Kelly steppte im Regen und sang dazu.

Noch wollte es Trojan nicht recht wahrhaben.

Aber vielleicht war das der entscheidende Wendepunkt in den Ermittlungen.

Sie waren auf der Suche nach einem Killer in Stepptanzschuhen.


Zweiundzwanzig

Elsa Sand bereitete in der Küche das Abendessen für ihren Arbeitgeber vor. Er bevorzugte um diese Uhrzeit eher leichte Kost. Sie hatte sich für ein Omelett mit Pilzen entschieden.

Sie nahm die Pfanne vom Herd, arrangierte das Gericht auf einem Teller, stellte es auf ein Tablett, legte Besteck dazu, entkorkte eine Flasche Wein, füllte ein Glas und trug alles hinüber ins Wohnzimmer.

Ernst Winter saß in seinem Lieblingssessel am Fenster. Sie stellte das Tablett neben ihn auf den Beistelltisch.

Er bedankte sich bei ihr.

Sie wartete in der Küche, bis er fertig gegessen hatte, dann schenkte sie ihm wie jeden Abend einen Cognac ein.

»Brauchen Sie noch etwas, Herr Winter?«, fragte sie.

»Nein danke. Sie können dann gehen.«

Sie lächelte ihn an. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Nachtruhe.«

»Das wünsche ich Ihnen auch.«

Winter war stets freundlich zu ihr, und das schätzte sie an ihm.

Sie brachte das schmutzige Geschirr hinaus, räumte es in die Spülmaschine und stellte sie ein. Um das Ausräumen würde sie sich morgen kümmern.

Sie ging in den Flur, zog sich ihren Mantel an, nahm ihre Tasche und verließ das Haus. Ihren Wagen durfte sie in der Einfahrt parken, was sie von Winter sehr entgegenkommend fand. Andere Hausherren behandelten ihr Personal nicht so respektvoll, und das rechnete sie ihm hoch an.

Sie stieg in ihren kleinen Fiat, startete den Motor, schaltete die Scheinwerfer ein, öffnete das Tor mit der Fernbedienung und fuhr hinaus. Während sie in die Straße einbog, schloss sich das Tor hinter ihr.

Sie kurvte eine Weile durch das vornehme Villenviertel, in dem Winter beheimatet war, dann erreichte sie die Avus.

Am Dreieck Charlottenburg verließ sie die Autobahn wieder. Nach einer Dreiviertelstunde war sie endlich daheim. Sie schloss ihre Wohnung auf, machte Licht, stellte ihre Handtasche ab und schlüpfte aus Mantel und Schuhen.

Sie war sehr müde, wollte rasch zu Bett gehen. Gleich in der Frühe musste sie Winter das Frühstück servieren. Für sie als Haushälterin wäre es praktischer, bei ihm im Gästezimmer zu wohnen. Das hatte er ihr bereits mehrmals angeboten. Sie könnte in diesem Fall sogar ihre eigene Bleibe aufgeben und würde sich so die Miete sparen.

Doch wo sollte dann ihr Sohn Gabor unterkommen? Etwa auch bei ihm? Selbst das hatte ihr Winter öfter vorgeschlagen. In seiner geräumigen Villa wäre sogar ein Zimmer für den Jungen frei.

Er war überaus großzügig, und sie hätte das Angebot gern angenommen. Gabor jedoch hätte unter diesen Umständen einen ziemlich weiten Schulweg. Außerdem wollte er in der Nähe seines besten Freunds Simon bleiben. Immer wenn Elsa das Thema zur Sprache brachte, fing ihr Sohn an zu nörgeln. Er wollte einfach nicht umziehen, und damit musste sie sich abfinden.

Die Tür zum Zimmer ihres Sohnes war geöffnet. Sie schaltete bei ihm das Licht ein und blickte sich um. Sie hatte ihn inständig gebeten, endlich mal aufzuräumen, doch seine Sachen lagen nach wie vor überall verstreut herum, und sein Bett war ungemacht.

Sie hatte es nicht leicht mit ihm. Konnte froh sein, wenn er überhaupt mal zu Hause war. Die meiste Zeit verbrachte er bei Simon. Und heute würde er wie jeden Dienstag nach dem Fußballtraining bei ihm übernachten.

Simon war kein guter Umgang für ihn. Die beiden saßen die halbe Nacht vor der PlayStation und zockten. Sie würde ihm das nicht erlauben, doch Simons Eltern scherten sich nicht darum.

Elsa nahm ihr Handy hervor und schrieb ihrem Sohn eine Nachricht.

Versprichst du mir, dass ihr nicht so lange aufbleibt? Du hast morgen früh Schule. Keine PlayStation mehr nach halb elf, okay?

Sie schickte die Nachricht ab, und nur wenig später traf Gabors Antwort ein:

Ist gut, wir machen gleich Schluss.

Elsa seufzte. Sie wusste nicht, ob sie ihm vertrauen konnte. Machte sie denn irgendetwas verkehrt? Sie gab sich doch die größte Mühe mit ihm. Gabor aber war dickköpfig, launisch und oftmals in sich gekehrt. Die Auswirkungen der Pubertät eben, da war sie einfach machtlos.

Elsa Sand putzte sich im Badezimmer die Zähne, ging in ihr Schlafzimmer, kleidete sich aus und streifte ihr Nachthemd über.

Sie schlüpfte unter ihre Bettdecke, stellte den Wecker auf halb sechs und knipste das Licht aus.

Kurz darauf war sie eingeschlafen.


Dreiundzwanzig

Mitten in der Nacht schreckte sie hoch. Da war ein eigenartiges Geräusch.

Es kam von draußen im Flur.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

War jemand in der Wohnung?

Sie schaltete die Nachttischlampe ein und setzte sich auf.

»Gabor? Bist du das?«

Sie lauschte.

Keine Antwort.

Auf einmal war es totenstill.

Hatte sie sich geirrt? Womöglich nur wirr geträumt?

Doch Sekunden später vernahm sie erneut das unheimliche Geräusch.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Sie wollte aufstehen und nachsehen. Doch in diesem Moment wurde die Schlafzimmertür geöffnet.

Ihr stockte der Atem.

Ein Mann im schwarzen Anzug, rote Wangen, übergroße Augen, einen zusammengefalteten Regenschirm in der Hand, näherte sich ihrem Bett. Seine Bewegungen wirkten eigenartig. Seine Schritte hallten auf dem Boden wider.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Elsa schrie auf.

Der Mann richtete den Regenschirm auf sie. Aus der Spitze schoss die Klinge eines Messers hervor.

Seine schrecklichen Augen stierten sie an.

Ihr Herz hämmerte.

Er trat näher.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Er setzte sich zu ihr aufs Bett.

Wieder schrie Elsa auf.

Da zog er ein rotes Tuch aus dem Revers seines Jacketts und stopfte es ihr in den Mund. Er legte den Regenschirm ab und hielt plötzlich eine Rolle Tape in der Hand. Riss ein Stück ab und klebte es ihr auf die Lippen.

Sie rang nach Luft.

Mit gepresster Stimme raunte er ihr zu:

Eins, zwei, drei,

Frankie kommt herbei.

Vier, fünf, sechs,

Das Messer ist gewetzt.

Sieben, acht, neun

Und danach zehn.

Wer nicht artig war,

Der muss nun geh’n.

Sie wimmerte.

Der Mann ergriff den Regenschirm und erhob sich.

Elsa traute ihren Augen nicht. Denn auf einmal begann er, vor ihr zu tanzen, ungelenk und mechanisch.

Die Sohlen seiner Schuhe klapperten auf dem Holzboden. Sie hatten Metallbeschläge, wie sie bemerkte.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Sie würgte an dem Tuch. Das Atmen fiel ihr schwer.

Der Fremde in ihrem Schlafzimmer aber spannte den Regenschirm auf und steigerte sich in seinen irren, ruckartigen Tanz hinein.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Entsetzt starrte Elsa ihn an.

Er wirbelte mit dem Schirm herum und steppte vor ihr, grotesk, mit eckigen Bewegungen, ruckartig und wie von Geisterhand gesteuert.

Es war ein so bizarrer Stepptanz, so verrückt und makaber, dass sie kurzzeitig glaubte, in einen Albtraum verstrickt zu sein.

Aber nein, sie träumte nicht.

Was sich vor ihr abspielte, war erschreckend real.

Der Mann mit dem roten Regenschirm zappelte klickend und klackend in seinen speziellen Schuhen vor ihr hin und her.

Dazu stimmte er leise ein Lied an.

Elsa kannte es.

Es stammte aus einem alten Filmmusical.

Sie hatte es vor langer Zeit im Fernsehen gesehen.

I’m singin’ in the rain, just singin’ in the rain

What a glorious feelin’, I’m happy again

I’m laughin’ at clouds so dark up above

The sun’s in my heart, and I’m ready for love

Let the stormy clouds chase everyone from the place

Come on with the rain, I’ve a smile on my face

I walk down the lane with a happy refrain

Just singin’, singin’ in the rain

Dancin’ in the rain

I’m happy again

I’m singin’ and dancin’ in the rain

I’m dancin’ and singin’ in the rain.

Seine Stimme klang eigentümlich. Singend und steppend bewegte er sich durch das Zimmer. Dabei klickten seine Schuhsohlen rhythmisch auf dem Holzboden.

Schließlich hielt er inne und deutete eine kleine Verbeugung an.

Er schloss den Regenschirm und setzte sich wieder zu ihr.

Vor lauter Angst war Elsa einer Ohnmacht nahe.

Was würde als Nächstes geschehen?

Was hatte er mit ihr vor?

Sie wollte um Hilfe schreien, doch das Tuch in ihrem Mund und das Tape auf den Lippen hinderten sie daran.

Bloß ein ersticktes Jammern drang aus ihrer Kehle.

Der Mann beugte sich zu ihr herab.

Und abermals raunte er ihr zu:

Eins, zwei, drei,

Frankie kommt herbei.

Seine unnatürlich großen Augen waren auf sie gerichtet.

Und plötzlich hielt er ein Küchenbeil in der Hand.

Elsa bäumte sich keuchend auf.

Was um alles in der Welt hatte sie verbrochen? Warum war dieser Wahnsinnige ausgerechnet zu ihr gekommen?

Wimmernd riss sie die Arme hoch.

Schon holte er mit dem Beil aus.

Krachend traf die Klinge ihren Schädel.


Vierundzwanzig

Gabor war gerade auf dem Schulhof, als sein Smartphone läutete. An seinem Gymnasium hatte es längere Diskussionen über ein generelles Handyverbot gegeben. In den Pausen aber war die Benutzung erlaubt, also hob er ab.

»Ja bitte?«

»Gabor. Hier ist Ernst Winter.«

Er zog die Schultern hoch.

Innerlich verfluchte er seine Mutter dafür, dass sie bereit gewesen war, ihrem Boss seine Nummer zu geben. Aber er wusste, dass Winter darauf bestanden hatte. Falls er sie mal nicht erreichen konnte, hatte er gesagt. Und mittlerweile hielt er es für selbstverständlich, gelegentlich auch bei ihm anzurufen, wenn sie nicht gleich ans Telefon ging.

»Hallo«, murmelte er.

Winter räusperte sich am anderen Ende. »Ich wollte mich erkundigen, was mit Elsa ist.«

»Was sollte mit ihr sein?«

»Sie ist heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen. Und ich kann sie telefonisch nicht erreichen. Hab ihr schon mehrmals auf die Mailbox gesprochen. Aber sie ruft nicht zurück.«

»Ich weiß auch nicht, wo sie ist.«

»Hast du sie heute Morgen gesehen?«

»Nein.«

»Warum nicht?«

Gabor stieß die Luft aus. Das ging ihn nun wirklich nichts an. Aber so war er nun mal. Er tat beinahe so, als gehörten sie beide zu seiner Familie. Dabei hatte dieser Kerl niemanden außer sie. Er lebte völlig allein in einer großen Villa im feinen Nikolassee und bezahlte Elsa viel Geld dafür, dass er sie ständig kontrollieren konnte.

»Ich war bei einem Freund«, antwortete er knapp.

»Etwa bei diesem Simon?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Simon ist kein guter Umgang für dich.«

Er war empört. Was bildete sich Winter nur ein? Er war nicht sein Vater. Außerdem war es ärgerlich, dass ihm seine Mutter offenbar von Simon erzählt hatte.

»Wie auch immer. Ich möchte dich bitten, dass du nach dem Rechten schaust.«

»Ich bin in der Schule.«

»Fahr sofort nach Hause. Ich mache mir große Sorgen um sie. Elsa ist ansonsten äußerst zuverlässig.«

»Ich kann hier nicht so ohne Weiteres weg.«

»Sag deinem Klassenlehrer, es ist ein Notfall.«

»Ein Notfall?«

»Hör mir genau zu. Du musst auf der Stelle zu ihr. Irgendetwas stimmt da nicht.«

»Aber ich …«

Winter fiel ihm ins Wort. »Tu, was ich dir sage. Such nach deiner Mutter. Und ruf mich umgehend an, wenn du etwas weißt.«

Er wollte noch etwas erwidern, doch Winter legte einfach auf.

Kopfschüttelnd steckte Gabor das Handy ein.

Kurz darauf klingelte es zum Unterricht.

Auf einmal war ihm ganz mulmig zumute. Letztlich hatte Winter ja recht. Es war merkwürdig, dass seine Mutter nicht zur Arbeit erschienen war.

Sollte ihr etwas zugestoßen sein?

Gabor nahm das Telefon wieder hervor und wählte ihre Nummer.

Das Freizeichen erklang.

Einmal. Zweimal. Ein drittes Mal.

Bald darauf schaltete sich die Mailbox ein.

Er unterbrach die Verbindung.

Was war da nur los?

Er wurde immer unruhiger.

Nachdem er eine Weile hin und her überlegt hatte, gab er sich einen Ruck und verließ das Schulgelände. Es war wohl am besten, wenn er sich gleich darum kümmerte.

Kurz darauf saß er im Bus und fuhr nach Hause.

Als er eine halbe Stunde später im Treppenhaus ihres Mietshauses war, schlug sein Herz so heftig, dass es in der Brust wehtat.

Ruhig, dachte er. Vielleicht gab es ja für alles eine simple Erklärung. Sie könnte eine Panne mit dem Auto gehabt haben. Und ihr Handy hatte sie eventuell zu Hause liegen gelassen.

Ja, das wäre möglich.

Aber sie könnte doch auch von woanders anrufen. Warum meldete sie sich nicht bei Winter, wenn sie sich verspätet hatte?

Seine Besorgnis wuchs.

Er eilte die Stufen hinauf.

Kaum war er im obersten Stockwerk angelangt, hatte er das vage Gefühl, dass irgendetwas absolut nicht in Ordnung war.

Er trat näher.

Das Schloss der Wohnungstür sah komisch aus.

Für einen Moment war er wie erstarrt.

Jemand hatte es aufgebrochen.

Die Tür war nur angelehnt.

Gabor stieß sie auf.

Mit angehaltenem Atem trat er ein.

»Mama?«, rief er in der Diele.

Doch es kam keine Antwort.


Es gab noch einen anderen Jungen, den ich beobachtete. Er spielte gern Fußball. Immer dienstags war er beim Training, danach übernachtete er bei einem Freund.

Ich wusste, wo seine Mutter arbeitete. Auch ihren Tagesablauf hatte ich genau studiert. Nach meinen Informationen war es an der Zeit, ihr nachts einen Besuch abzustatten. Ich wählte dafür den Dienstag aus, dann wäre sie allein in der Wohnung.

Bevor ich mich auf den Weg machte, zog ich meine schönen Schuhe an und übte vorm Spiegel noch einmal den Tanz, den ich für sie vorbereitet hatte.

Wie immer war ich korrekt gekleidet. Schwarzer Anzug, rote Fliege und ein blütenweißes Hemd.

Passenderweise regnete es an dem Abend, als ich zu ihr ging. Ich liebte den Regen, hatte meinen roten Schirm dabei.

Das Schloss der Wohnungstür zu knacken, erforderte nicht viel Mühe. Alles lief wie geplant. Kein Nachbar weit und breit, der mich stören könnte.

Lautlos trat ich ein. Sie schlief bereits, als ich in ihr Zimmer eindrang. Als sie wach wurde, weiteten sich ihre Augen vor Entsetzen.

Sie wollte schreien, doch ich knebelte sie.

Sie roch nach Schweiß, nach nackter Todesangst.

Ich weidete mich daran.

Als ich vor ihr tanzte, wimmerte sie leise.

Schließlich spritzte ihr Blut, und ich genoss das Bersten ihrer Knochen.

Es war ein Fest für mich.

Ein grandioser Akt.

Nachdem alles getan war, ging ich in das Zimmer des Jungen. Ich war erschöpft, aber auch berauscht.

Für eine Weile legte ich mich auf sein Bett. In diesem Moment war ich wie er. Mir kam es vor, als sei ich in seine Haut geschlüpft.

Seine Traurigkeit war mir vertraut. Ich spürte, wie schwer er es hatte. Und wie allein er sich fühlte.

Am nächsten Morgen hatte ich das Bedürfnis, in seiner Nähe zu sein. Also fuhr ich zu seiner Schule und drückte mich am Hoftor herum.

In der großen Pause sah ich ihn. Er telefonierte mit jemandem.

Nur wenig später verließ er eilig den Schulhof, und ich nahm Deckung hinter einem Baum.

Sorgte er sich um seine Mutter?

Ahnte er, dass ihr etwas zugestoßen war?

Würde er daran zerbrechen, was er zu Hause zu sehen bekam?

Ich wollte bei ihm sein.

Mich drängte es, seine Hand zu halten.

Ein Freund wollte ich für ihn sein.

Ein Beschützer.

Denn mir war klar, dass der Junge meinen Beistand brauchte.


Fünfundzwanzig

Trojan fiel das Atmen schwer. Der Anblick des Leichnams war so verheerend, dass er unwillkürlich die Hand zur Faust ballte.

Wir müssen diesen furchtbaren Killer endlich zur Strecke bringen, durchfuhr es ihn.

Elsa Sands Mund war geknebelt, ihre Augen erloschen, der Schädel zertrümmert. Auf Kissen und Laken eine Blutlache. An der Wand Spritzer von Blut und Gehirnmasse. Die Bettdecke war mit einem blutigen Smiley verunstaltet.

Trojan trat näher und inspizierte das klaffende Loch im Brustkorb der Toten.

Ihm drehte sich der Magen um.

Der Mörder hatte seinem Opfer einen der Rippenbögen entnommen.

Schockiert wandte er sich ab.

Er besprach mit dem Rechtsmediziner die Einzelheiten. Dr. Carsten Semmler wollte sich noch nicht festlegen, aber seiner ersten Einschätzung nach lag der Todeszeitpunkt um Mitternacht.

Abermals hatte der Täter mit einem Küchenbeil zugeschlagen.

»Er steigert sich«, sagte Carlotta leise zu Nils.

Sie war kurz vor ihm am Tatort eingetroffen und hatte ihn bereits über das Nötigste informiert.

»Ja«, erwiderte Trojan. »Er geht mit noch größerer Brutalität vor.«

»Und er wird unvorsichtiger.«

»Du meinst, weil es in einem Mietshaus geschah?«

Sie nickte. »Die Gefahr, von einem der Nachbarn bemerkt zu werden, ist größer.«

»Er hat das Türschloss aufgebrochen.«

»Ganz klare Einbruchsspuren.«

In diesem Moment bemerkte Nils ein paar kleine Dellen auf dem Holzboden und bückte sich, um sie genauer zu untersuchen.

»Schau mal hier«, sagte er zu Carlotta.

Auch sie trat näher und begutachtete die Spuren.

Er richtete sich auf. »Könnte von Metallbeschlägen an den Schuhen stammen. Demnach hättest du recht mit deiner Vermutung, dass der Mörder Stepptanzschuhe trägt.«

Nachdenklich blickte er sich im Raum um. »Ob der Mörder vor Elsa Sand getanzt hat?«

»Das wäre überaus grotesk.«

»Und man fragt sich, wozu? Was bezweckt der Täter damit? Hat der Tanz mit seinem Wahnsinn zu tun? Wie verrückt ist dieser Kerl eigentlich?«

»Noch wissen wir zu wenig über ihn.«

Trojan schüttelte entgeistert den Kopf. »Ein steppender Killer. Metallene Schuhsohlen. Das muss doch Lärm machen.«

»Die Kollegen haben bereits mit den Befragungen im Haus begonnen. Der Nachbar in der Wohnung ein Stockwerk tiefer hat tatsächlich ein merkwürdiges Klicken und Klappern von oben gehört. Leider hat er sich nicht weiter darum gekümmert.«

»Wann war das?«, fragte Trojan.

»Gegen Mitternacht.«

»Deckt sich mit dem mutmaßlichen Todeszeitpunkt.«

»Genau.«

»Wurde wieder eine Knochenpuppe gefunden?«

Abermals nickte Carlotta. »Im Zimmer von Gabor Sand, dem Sohn der Ermordeten.«

»Und der war heute Nacht nicht hier?«

»Richtig. Stefanie Dachs hat bereits kurz mit ihm gesprochen. Er übernachtete bei einem Schulfreund. Das tut er regelmäßig einmal in der Woche nach seinem Fußballtraining.«

»Der Täter scheint die Gewohnheiten im Umfeld seiner Opfer gut zu kennen.«

»Ja.«

»Er wusste, wann Lucy Traber beim Babysitten sein würde und dass Tobias Wille sein Zimmer im Kellergeschoss hat.«

»Außerdem hatte er Kenntnis darüber, dass Gabor Sand in der Mordnacht abwesend sein würde.«

»Er späht die Familien seiner Opfer aus.«

»So ist es.«

»Er geht gezielt und planvoll vor.«

»Was mich am meisten beschäftigt«, sagte Carlotta, »sind diese Puppen. Er kommuniziert mit uns über sie. Er stellt sie regelrecht aus. Wie Kunstwerke. Und er möchte, dass wir uns damit auseinandersetzen.«

»Eine Galerie der Grausamkeiten«, murmelte Trojan.

»So könnte man es bezeichnen.«

»Es verschafft ihm also eine gewisse Befriedigung, dass wir uns sein neuestes Werk ansehen müssen?«

»Das denke ich schon. Es ist, als würde er uns sagen: ›Schaut her, was für eine Macht ich habe. Ich herrsche über meine Opfer. Und vor allem bin ich der Herr dieser Puppen.‹«

»Es widerstrebt mir, ihm diesen abartigen Gefallen zu tun. Aber es hilft ja alles nichts. Es ist nun mal mein Job, die Zeichen am Tatort zu lesen.«

»Er hält sich für einen Künstler. Und er braucht sein Publikum.«

»Er spielt mit uns.«

»Mit uns und seinen Puppen.«

Carlotta begleitete ihn in das Zimmer des Jungen. Das unheimliche Fundstück befand sich auf dessen Schreibtisch.

Es thronte nahezu darauf. Mittig aufgestellt. Von der Lampe auf dem Tisch angestrahlt.

Die Puppe wirkte noch dämonischer als die anderen Exemplare. Die tiefen Augenhöhlen, der wie zu einem Schrei aufgerissene Mund, die stummelartigen Gliedmaßen, dazu die gräuliche Oberfläche und das Wissen darum, dass das Objekt aus einem menschlichen Knochen geschnitzt war.

Trojans Stimme war belegt. »Es ist abscheulich.«

»Ja.«

»Dass es ausgerechnet Knochen sind, die den Mörder so faszinieren.«

»Ein archaisches Material.«

»Erinnert an Beutezüge aus uralten Zeiten.«

»Er ist ein Jäger und Sammler. Und er prahlt mit seinen Trophäen.«

»Er wird nicht aufhören.«

»Er ist in einem Rausch.«

»Wir müssen ihn zu einem Fehler zwingen.«

»Nur wie?«

»Keine Ahnung. Es ist, als würde er uns ständig entgleiten.«

»Immerhin haben wir den Hinweis auf die Stepptanzschuhe.«

»Ein Tänzer und Spieler.«

»Knochen und Puppen.«

»Hackmesser und Tanz.«

Trojan starrte das unheimliche Objekt an, als wollte er es bis zur letzten Faser durchdringen.

In seinem Kopf dröhnte die Müdigkeit. Er hatte bis spät in der Nacht im Kommissariat gearbeitet und sich lediglich für drei Stunden auf seiner Klappliege im Büro ausruhen können.

Er straffte die Schultern und nahm bewusst eine aufrechte Haltung ein, bemüht, seine inneren Kräfte zu mobilisieren.

»Wir können davon ausgehen, dass die Puppe aus dem Unterarmknochen von Adelheid Wille gefertigt wurde.«

»Das steht wohl außer Zweifel.«

»Außerdem ist es von Bedeutung, dass sie ausgerechnet im Zimmer des Jungen deponiert wurde.«

»Richtig.«

»Es ist, als wollte der Täter damit auf etwas hinweisen.«

»Sie wurde wie für Gabor dorthin gestellt.«

»Der arme Junge.«

»Dem Mörder ist klar, dass die betroffenen Kinder ihre ermordeten Mütter finden werden.«

»Drei Teenager. Drei alleinerziehende Mütter. Das kann kein Zufall sein.«

»Sehe ich auch so.«

»Wo ist Gabor jetzt?«

»Er musste in ein Krisenzentrum für Jugendliche gebracht werden. Der Junge ist mit den Nerven am Ende.«

»Das ist mehr als verständlich. Wie alt ist er?«

»15.«

»Was für eine furchtbare Tragödie für ihn.«

Sie schauten sich eine Weile in seinem Zimmer um.

»Lass uns zu ihm fahren und mit ihm reden«, sagte Trojan schließlich.

»Gut.«

Gemeinsam verließen sie den Tatort.

Drei grausame Morde, dachte Nils. Und das innerhalb kürzester Zeit.

Er war zutiefst erschöpft, aber er durfte nicht aufgeben. Er hatte den Kampf angenommen und wollte ihn durchstehen. Runde für Runde.

Wann würden sie endlich einen Durchbruch in den Ermittlungen erzielen?

Wer war dieser wahnsinnige Knochenjäger? Und was hatte es mit seinem grotesken Stepptanz auf sich?

Zeig dich mir, Puppenspieler, dachte er. Ich will dir endlich gegenüberstehen, von Angesicht zu Angesicht.


Sechsundzwanzig

Das Krisenzentrum befand sich in Berlin-Mitte. Eine Sozialarbeiterin führte Carlotta und Nils zu dem Zimmer, in dem Gabor untergebracht war, und ließ sie dann mit ihm allein.

Der 15-Jährige saß reglos auf seinem Bett. Sein Gesicht war schmal und bleich. Sie wussten von der Betreuerin, dass ein Arzt ihm ein Beruhigungsmittel gegeben hatte.

Während sich Trojan einen Stuhl heranzog und darauf Platz nahm, setzte sich Carlotta zu dem Jungen auf den Bettrand.

»Gabor«, sagte sie leise. »Wir sind von der Kriminalpolizei. Ich bin Carlotta Weiss, und das ist mein Kollege Nils Trojan.«

Er rührte sich nicht.

»Fühlst du dich stark genug, uns ein paar Fragen zu beantworten?«

Er zeigte keinerlei Reaktion.

»Wollen wir es einfach versuchen? Wenn es dir zu viel wird, sag Bescheid, ja?«

Er gab keine Antwort.

»Mir ist klar, dass du Furchtbares durchmachst. Was du heute erlebt hast, ist überaus erschütternd. Du hast mein volles Mitgefühl. Und ich verspreche dir, mich möglichst kurz zu fassen.«

Schweigen.

»Wann hast du deine Mutter gefunden?«

Nichts geschah.

Erst nach einer Weile hob der Junge den Kopf und schaute sie an. Seine Augen waren rot gerändert.

»Erinnerst du dich noch an die Uhrzeit?«, fragte sie.

»Gegen halb elf«, sagte er schließlich tonlos.

»Warst du denn nicht in der Schule?«

»Doch. Aber ich bin früher nach Hause gefahren, um nach ihr zu schauen.«

»Warum?«

»Der Herr Winter wollte es so.«

»Wer ist Herr Winter?«

»Der Chef meiner Mutter. Er rief mich auf dem Handy an. Er hat sich gewundert, dass Mama nicht zur Arbeit gekommen ist.«

»Und was ist das für eine Arbeit?«

»Mama ist Haushälterin.« Er ließ den Kopf sinken. »Nein … Sie war es. Ich kann noch immer nicht fassen, dass sie tot ist.«

Carlotta wartete ab.

Es verstrichen ein paar Sekunden, dann schaute er abermals zu ihr auf.

»Wer hat ihr das angetan?«, fragte er mit brüchiger Stimme.

Sie schluckte. »Glaub mir, Gabor, wir tun alles dafür, um es herauszufinden.«

Sein Blick flackerte. »Dieses Ding in meinem Zimmer. Auf dem Schreibtisch. Was ist das?«

Sie überlegte, was sie ihm darauf antworten sollte. Es war schrecklich, dass der Junge damit konfrontiert wurde. Er tat ihr entsetzlich leid.

»Sagen Sie schon. Was hat das zu bedeuten?«

»Es ist ein Zeichen des Täters.«

»Ein Zeichen? Wofür?«

»Das wissen wir noch nicht.«

Trojan schien ihre Hilflosigkeit zu bemerken. Er warf ihr einen kurzen Blick zu und wandte sich danach an den Jugendlichen.

»Warum hat der Chef deiner Mutter eigentlich deine Handynummer?«, fragte er.

»Er hat Mama darum gebeten. Falls er sie mal nicht erreichen kann.«

»Und was macht dieser Herr Winter beruflich?«

»Er ist Mathematikprofessor. Oder war es zumindest. Ich glaube, er ist vorzeitig im Ruhestand.«

»Wie heißt er mit Vornamen?«

»Ernst.«

»Ernst Winter?«

Er nickte.

»Und wo wohnt er?«

»In Nikolassee.«

Der Junge begann, an seinen Fingernägeln zu kauen. Er machte einen derartig verstörten Eindruck, dass es Carlotta einen Stich versetzte. Ihr Impuls war, ihn einfach in den Arm zu nehmen und zu trösten, allerdings wollte sie auch nicht seine Grenzen verletzen. Also strich sie ihm bloß flüchtig über den Arm.

»In Ordnung, Gabor. Ich denke, das reicht fürs Erste. Am besten ruhst du dich nun ein bisschen aus.«

»Ich will aber nicht.«

Sie schaute ihn betroffen an.

»Es hat doch eh alles keinen Sinn mehr«, sagte er. »Wo soll ich denn jetzt hin?«

»Hast du Kontakt zu deinem Vater?«

»Nein. Ich weiß nicht einmal, wer er ist.«

»Gibt es ansonsten jemanden in deiner Verwandtschaft, der sich um dich kümmern könnte?«

»Keine Ahnung.«

»Mit der Zeit wird sich eine Lösung für dich finden. Ganz bestimmt.«

Er zuckte mit den Schultern.

Sie reichte ihm ihre Visitenkarte. »Falls du Hilfe brauchst, ruf mich an. Selbst wenn du nur reden willst, ich bin jederzeit für dich erreichbar.«

Er nahm die Karte gleichgültig entgegen.

Carlotta stand auf, und auch Trojan erhob sich.

Sie murmelte noch ein paar anteilnehmende Sätze, spürte aber, dass sie den Jungen damit nicht erreichen konnte. Was sollten Worte auch schon ausrichten? Ihm war auf grausamste Art seine Mutter genommen worden, und seine Seele war zerbrochen.

Sie verabschiedeten sich von ihm.

In gedrückter Stimmung verließ Carlotta mit Trojan den Raum. Sie musste alles daransetzen, den Mörder zu schnappen. Und wenn sie Tag und Nacht durcharbeitete, sie würde nicht ruhen, bis sie ihn endlich zu Fall gebracht hatte.


Siebenundzwanzig

Sie suchten sich die genaue Adresse von Ernst Winter im Melderegister heraus und fuhren nach Nikolassee. Die Villa, vor der sie hielten, wirkte hochherrschaftlich. Stuckfassade, Spitzdach, Erker und Giebel, ein kleiner Turm.

Trojan läutete am Gartentor.

»Wer ist da bitte?«, fragte kurz darauf eine Stimme durch die Sprechanlage.

»Kriminalpolizei.«

Das Tor schwang auf, und sie gingen über einen Kiesweg auf die Villa zu. Der Garten machte einen sehr gepflegten Eindruck.

Sie stiegen ein paar Stufen zum Eingang hinauf.

In der Tür erschien ein Mann Mitte 50 mit silbrigem Haar und schaute sie überrascht an.

»Sind Sie Ernst Winter?«, fragte Trojan.

»Ja.«

»Ich bin Hauptkommissar Nils Trojan, das ist meine Kollegin, Hauptkommissarin und Kriminalpsychologin Carlotta Weiss.«

»Um Himmel willen, worum geht es denn?«

»Könnten wir das drinnen besprechen?«

»Aber natürlich.«

Er ließ sie herein. Sie nahmen in einem salonartigen Wohnzimmer mit offenem Kamin Platz, Winter in einem Ohrensessel am Fenster, Nils und Carlotta ihm gegenüber auf einem Sofa.

Trojan räusperte sich. »Es geht um Ihre Haushälterin.«

Winter wirkte erschrocken. »Um Elsa?«

Er nickte.

»Ist ihr etwas zugestoßen?«

»Sie wurde ermordet.«

Winter wurde blass. »Mein Gott, wie furchtbar.«

»Wo waren Sie gestern Nacht?«

»Zu Hause.«

»Kann das jemand bezeugen?«

»Nein.«

»Wie würden Sie Ihr Verhältnis zu Elsa Sand bezeichnen?«

»Sie war schon viele Jahre bei mir beschäftigt. Wir haben uns sehr gut verstanden. Ich hätte sie sogar gern bei mir aufgenommen. Sie und ihren Sohn. Dann hätte sie sich den Weg zur Arbeit sparen können. In meiner Villa ist viel Platz. Aber sie wollte das nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich glaube, ihrem Sohn war es nicht recht.«

»Sie sind Mathematikprofessor?«

»Ich bin emeritiert. Also nicht mehr an der Hochschule tätig.«

Trojan musterte ihn. »Entschuldigen Sie, aber ich muss Sie das fragen. Ihr großzügiges Angebot, Elsa und Gabor Sand bei Ihnen wohnen zu lassen, hatte das vielleicht andere als nur praktische Gründe?«

»Wie meinen Sie das?«

»Fühlten Sie sich zu Ihrer Haushälterin hingezogen?«

Er schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Es war ein rein freundschaftliches Verhältnis.«

Carlotta schaltete sich in das Gespräch ein. »Gabor erzählte uns, dass Sie ihn heute Morgen angerufen haben.«

»Das ist richtig.«

»Warum taten Sie das?«

»Ich wunderte mich, dass Elsa nicht zur Arbeit erschienen ist. Ich hatte bereits mehrmals versucht, sie telefonisch zu erreichen. Aber sie hob nicht ab. Ich machte mir Sorgen, weil sie sonst immer pünktlich und zuverlässig war.«

Winter rieb mit dem Handrücken über sein Kinn.

»Ich kann das noch gar nicht fassen. Elsa ist tot? Sie wurde umgebracht?«

Sie betrachteten ihn schweigend.

Plötzlich bekam er rote Flecken im Gesicht und atmete unruhig. Er nahm ein Taschentuch aus seinem Jackett und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Ich verstehe das nicht. Sie war … sie war doch so ein herzensguter Mensch. Wer sollte ein Interesse daran haben, sie zu töten?«

»Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«, fragte Carlotta.

»Gestern Abend. Sie servierte mir das Essen. Erkundigte sich bei mir, ob ich noch irgendwelche Wünsche hätte. Ich verneinte. Danach verabschiedete sie sich von mir.«

»Wirkte sie irgendwie verändert?«

»Überhaupt nicht. Sie war freundlich und zuvorkommend wie immer.«

»Wie gut kennen Sie ihren Sohn?«

»Nur flüchtig. Als er noch kleiner war, brachte sie ihn gelegentlich mit hierher, wenn er krank war und nicht zur Schule konnte. Sie wollte ihn nicht allein lassen, und ich war damit einverstanden. Ich habe ihm das Schachspielen beigebracht.«

»Und Sie leben hier ganz allein?«, fragte Trojan.

»Ja.«

»Waren Sie nie verheiratet?«

»Nein. Ich habe eigentlich immer nur für meinen Beruf gelebt. Seitdem ich im Ruhestand bin, fühle ich mich ein wenig einsam. Das muss ich zugeben.«

»Nach unseren Informationen sind Sie 56 Jahre alt. Also ließen Sie sich vorzeitig pensionieren?«

»Das ist richtig. Ich habe die Arbeit an der Hochschule aufgegeben, um mich ganz meinen Forschungen zu widmen. Es gibt ein paar mathematische Rätsel, die noch immer nicht gelöst sind. Ich persönlich beschäftige mich mit elliptischen Kurven und deren Bedeutung in der Mathematik.«

»Das sagt mir gar nichts.«

»Sie werden für besonders komplizierte Verschlüsselungsverfahren benötigt.«

»Aha.«

»Das scheint für Laien ein langweiliges Thema zu sein. In Wahrheit ist es hochkomplex und sehr spannend.«

»Kennen Sie eine Dora Traber?«

Winter reagierte prompt. »Nie gehört. Wer sollte das sein?«

»Eine Adelheid Wille?«

»Was sind das für Frauen?«

»Antworten Sie bitte nur auf meine Fragen.«

»Mir sind diese Personen nicht bekannt.«

Trojan wollte von ihm wissen, wo er in den beiden Nächten war, als die anderen Morde geschahen, und nannte ihm das jeweilige Datum.

Auch diesmal antwortete Winter, ohne länger zu zögern. »Ich war zu der Zeit auf einem Mathematikkongress.«

»Wo genau?«

»In Schwerin.«

»In welchem Hotel waren Sie untergebracht?«

Er sagte es ihm, und Trojan machte sich eine Notiz.

»Wir werden das überprüfen.«

»Verdächtigen Sie mich etwa?«

»Das ist eine reine Routineangelegenheit.«

Sie standen auf.

»Bitte halten Sie sich für weitere Befragungen bereit«, sagte Carlotta.

»Selbstverständlich. Ich werde helfen, wo ich kann.«

Winter erhob sich aus seinem Sessel und begleitete sie beide zur Tür.

»Was wird denn jetzt aus Gabor?«, fragte er.

»Vermutlich kommt er in ein Heim«, erwiderte Nils.

»Das ist eine Tragödie.«

Sie nickten ihm zu und verließen die Villa.


Achtundzwanzig

Komischer Kauz«, murmelte Trojan, als sie sich im Dienstwagen auf dem Rückweg befanden.

»Ziemlich seltsam, ja.«

»Meinst du, sein Verhältnis zu Elsa Sand ging über das rein Dienstliche hinaus?«

»Schwer zu beurteilen. Ein verschrobener Mann wie er, offenbar recht wohlhabend, allein in so einem großen Haus, ist vielleicht einfach nur froh, wenn er jemanden hat, der sich regelmäßig um ihn und seinen Hausstand kümmert.«

»Ich werde umgehend checken lassen, ob er sich wirklich in Schwerin aufgehalten hat.«

Trojan erreichte die Avus, beschleunigte und fuhr in Richtung Dreieck Charlottenburg.

»Wir tappen völlig im Dunkeln«, sagte er. »Haben bisher nicht den geringsten Anhaltspunkt.«

Carlotta wiegte den Kopf. »Vergiss nicht den Stepptanz.«

»Meinst du, das führt uns weiter?«

»Wer weiß. Mir will auch dieses Lied nicht aus dem Kopf.«

»›Singin’ in the Rain‹?«

»Genau.«

»Es ist überaus bizarr.«

»Ja.« Sie blickte ihn an. »Ich will übrigens heute die Nacht am Tatort verbringen.«

»In der Wohnung von Elsa Sand?«

Sie nickte. »Möglicherweise haben wir etwas übersehen. Außerdem … Du kennst mich ja … Manchmal geht es mir nur darum, die speziellen Schwingungen des Täters aufzufangen. Mich gewissermaßen in seine Haut zu begeben.«

»Gut. Du warst ja mit deinen besonderen Methoden bisher sehr erfolgreich.«

»Ich will nichts unversucht lassen. Denn die Zeit drängt. Wahrscheinlich kocht der Täter in diesem Moment einen von Elsa Sands Rippenknochen aus, um daraus eine neue Puppe zu fertigen.«

»Eine abscheuliche Vorstellung.«

»Das muss aufhören.«

Trojan stimmte ihr zu.

»Wir brauchen endlich eine heiße Spur«, sagte er, scherte auf die Überholspur aus und gab Gas.


Neunundzwanzig

Am Abend stand seine Freundin Mareike vor seiner Tür. Manuel hatte sie angerufen und um ein Treffen gebeten.

»Hallo«, sagte sie.

»Hallo. Gut, dass du da bist.«

Er ließ sie herein und gab ihr einen Kuss.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragte er. »Einen Wein?«

»Gerne.«

»Weißen oder roten?«

»Roten.«

Er öffnete in der Küche eine Flasche und nahm zwei Gläser aus dem Regal. Danach setzte er sich zu ihr ins Wohnzimmer, schenkte ein, und sie prosteten sich zu.

Sie nahm einen Schluck und blickte ihn fragend an. »Ist alles in Ordnung bei dir? Du siehst sehr blass aus.«

»Es geht mir nicht besonders gut.«

»Was ist denn los?«

Er griff nach ihrer Hand. Er war froh, dass sie gleich zu ihm gekommen war, und doch fürchtete er sich vor dem, was er ihr zu sagen hatte.

»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

Auf ihrer Stirn bildete sich eine Sorgenfalte. »Ist etwas passiert?«

»In gewisser Weise schon.«

Er ließ ihre Hand los und zog die Schultern hoch.

Mareike rückte ein Stück von ihm ab. »Du willst doch nicht etwa mit mir Schluss machen?«

»Nein … nein … wirklich nicht. Es ist schön mit dir. Ich hatte großes Glück, dich kennenzulernen, glaub mir.«

»Das geht mir umgekehrt genauso.« Sie strich sich eine Strähne ihres blonden Haars aus dem Gesicht. »Was bedrückt dich, Manuel?«

Er trank von seinem Wein. Seine Hand zitterte, als er das Glas auf dem Couchtisch abstellte.

»Es geht um meine Mutter«, sagte er leise.

»Was ist mit ihr? Ich denke, sie ist tot.«

»Ja. Aber sie ist gar nicht an Krebs gestorben, wie ich dir erzählt habe.«

Mareike atmete hörbar aus. »Nicht?«

Er sah sie von der Seite an. Wie schön sie war. Manchmal konnte er es gar nicht fassen, dass sie sich mit ihm abgab. Hatte er sie überhaupt verdient? Es war nicht richtig gewesen, sie anzulügen. Er bereute es zutiefst.

»Sie wurde ermordet.«

Mareike starrte ihn an. »Was?«

»Meine Mutter wurde umgebracht. Und ich war damals … Ich befand mich im Haus, als es geschah.«

»Um Himmels willen.«

»Das war vor zehn Jahren. Ich war 14. Und ich habe mich vor dem Mörder in einem Wandschrank versteckt. Wenn er mich gefunden hätte, wäre ich nicht mehr am Leben.«

»Manuel.« Sie legte den Arm um ihn. »Das ist ja furchtbar. Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«

»Ich konnte einfach nicht. Es ist noch immer sehr belastend für mich. Und es fällt mir schwer, darüber zu sprechen.«

»Aber du brauchst doch keine Geheimnisse vor mir zu haben.«

»Weißt du, nachdem sich das ereignet hat … Ich war doch noch so jung … ich war … Als Kind war ich völlig durcheinander … traumatisiert … Ich hatte keine Ahnung, wie es mit mir weitergehen sollte.«

»Du bist nach dem Tod deiner Mutter bei Pflegeeltern untergekommen, nicht wahr?«

»Ja.«

»Zumindest das hast du mir anvertraut.«

»Ich habe lange gebraucht, um … mit all dem halbwegs fertigzuwerden.«

»Das verstehe ich gut. Wurde denn …«, sie senkte die Stimme, »wurde dieser Mord aufgeklärt?«

»Nein.«

»Der Täter läuft noch immer frei herum?«

Er nickte.

»Hast du ihn damals sehen können?«

»Nur von hinten. Und nur kurz. Ich bin wach geworden … wollte zu meiner Mutter … Und da stand er in ihrem Zimmer. Alles war voller Blut.«

Sie strich mit der Hand über seinen Rücken. »Wie grauenvoll.«

»Ja. Und nun sind die alten Wunden wieder aufgeplatzt.«

»Gab es einen besonderen Anlass dafür?«

Abermals nickte er. »Die Polizei war bei mir. Er … er hat es wieder getan.«

»Großer Gott.«

»Die Beamten ermitteln wegen weiterer Morde. Und ein Indiz deutet darauf hin, dass es sich um denselben Täter handelt.«

»Was für eine erschütternde Nachricht für dich.«

»Seitdem weiß ich nicht mehr, wo mir der Kopf steht.«

Er griff nach seinem Glas und trank. Er hatte das Bedürfnis, sich zu betäuben. Er wollte schlafen. Nur noch schlafen. Am besten für den Rest seines Lebens.

»Ich habe solche Angst«, flüsterte er.

»Schon gut. Ich bin bei dir.«

»Es ist alles wieder hochgekommen. All die Erinnerungen. Sie sind zurück. Und ich weiß nicht … wie ich das durchstehen soll.«

»Ich helfe dir. Du kannst dich auf mich verlassen.«

»Danke.«

Eine Weile saßen sie schweigend da.

Sie drückte ihn fest an sich. Es tat gut, von ihr gehalten zu werden. Es war erleichternd für ihn, ihr endlich die Wahrheit erzählt zu haben.

Schließlich fragte sie: »Was genau haben die Polizisten zu dir gesagt?«

»Sie wollten das Gleiche wie damals von mir. Eine Täterbeschreibung. Aber ich kann ihnen nicht weiterhelfen.«

»Woran erinnerst du dich noch?«

»Ich sah nur seinen Rücken. Und schon bekam ich Panik. Ich bin durch den Flur geschlichen und hab mich im Wandschrank verkrochen. Ich hab mich nicht mehr rausgetraut. Zwei Tage und zwei Nächte hockte ich da drin.«

»Das tut mir so leid, Manuel.«

»Die Ermittler lassen mich einfach nicht in Ruhe. Sie bedrängen mich mit ihren Fragen. Dabei wollte ich das alles vergessen. Aus meinem Gedächtnis streichen.«

»Das ist absolut nachvollziehbar.«

»Ich würde die Vergangenheit gerne auslöschen. Ich möchte endlich meinen Frieden haben.«

»Du warst noch ein Kind. Ein hilfloses, verängstigtes Kind.«

»Ja.«

»Du hast Schreckliches durchgemacht. Das muss ein großer Schock für dich gewesen sein.«

»Seitdem die Ermittler hier waren, komme ich nicht mehr zur Ruhe.«

»Das glaube ich dir.«

»Und das Schlimmste ist: Ich habe das Gefühl, der Mörder will mich holen.«

»Aber wieso denn?«

»Weil ich ihm damals zu nahe war.«

»Er hat dich doch nicht entdeckt.«

»Trotzdem. Ich habe ihn gehört. Seine Schritte. Er hatte komische Schuhe an.«

»Was für Schuhe?«

»Welche, mit denen man steppen kann.«

»Steppen?«

»Er scheint ein Stepptänzer zu sein.«

»Hast du das den Ermittlern erzählt?«

»Das habe ich. Ich konnte mich plötzlich wieder daran erinnern.« Er schaute sie an. »Ein mordender Tänzer. Das ist so unheimlich.«

Wieder geisterte das Geräusch von damals durch seinen Kopf.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Zittrig streckte er die Hand nach seinem Glas aus. Dabei stieß er es versehentlich um. Der Wein ergoss sich über den Tisch und tropfte auf den Teppich.

Er sprang auf.

Erschrocken stierte er auf die blutrote Lache, die sich auf dem Boden bildete.

In diesem Moment war er sich sicher, dass weitere schreckliche Dinge geschehen würden.


Dreißig

Carlotta mochte es, sich allein am Tatort aufzuhalten, wenn die Kollegen mit ihrer Arbeit längst fertig waren. Nachts, wenn Stille herrschte und sich die Sinne schärften.

Sie stand im Schlafzimmer der Toten und nahm Witterung auf. Der Leichnam war mittlerweile in die Rechtsmedizin gebracht worden. Laken und Bettzeug hatten die Kriminaltechniker mitgenommen. Das Blut des Opfers aber war bis auf die Matratze durchgesickert und hatte sie rot verfärbt.

Carlotta konnte es riechen. Kupfrig und schwer. Selbst der Schweiß, die Ausdünstungen der Todesangst, schienen noch immer in der Luft zu hängen.

Sie schloss die Augen und nahm die Perspektive des Killers ein. Die erstickten Schreie der geknebelten Frau auf dem Bett. Ihre Panik. Sie war ihm ausgeliefert. Das betörende Gefühl, grenzenlose Macht über sie zu haben. Seine Vorfreude darauf, gleich mit dem Hackmesser auf sie einzuschlagen. Ein Kribbeln im Körper. Ein Beben. Das Blut angereichert mit Adrenalin. Das Herz pumpt es in jede Zelle. Ein Kick, stärker noch als jeder Drogenrausch.

Es macht ihn jubeln. Es bringt ihn zum Tanzen.

Ein Zucken in seinen Gliedern. In den Beinen.

Und schon legt er los.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Carlotta öffnete die Augen. Ihr Blick fiel auf die Dellen am Holzfußboden, dort, wo die Metallbeschläge an seinen Schuhsohlen den Takt eingehämmert hatten.

Sie improvisierte einen Stepptanz. Stellte sich die Filmsequenz mit Gene Kelly vor.

Strömender Regen in der Mordnacht.

Hatte der Killer etwa einen Schirm dabei?

Möglich wäre es.

Sie summte die Melodie aus dem Musical.

Singen und tanzen, den Schirm in der Hand.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Dazu die Angst des Opfers. Sie windet sich auf dem Bett.

Carlotta tänzelte durch den Raum. Nun war sie in seiner Haut. Sie glich sich ihm an. Sie war der Killer. Fatale Mutation. So denken wie er. Sich auf seine Art bewegen. Und die anpeitschenden Hormone spüren, den aufwallenden Rausch.

Der irre Tanz, das Lied, die klickenden Absätze, es ist sein Vorspiel gewissermaßen. Die Vorbereitung auf den eigentlichen Akt.

Sie trug zwar keine Stepptanzschuhe, hatte bloß Sneaker an, aber sie spürte den Rhythmus, und ihre Bewegungen wurden zunehmend zackiger, und so wirbelte sie durch das Zimmer, wie wild geworden, dem Wahnsinn näher und näher.

Steppen und rucken, klappern und tappen, weich in der Hüfte, locker im Fuß.

Schließlich brach sie ab.

Es schauderte sie. Was für ein bizarrer Gegensatz. Auf dem Bett die wehrlose Frau. Davor ein Wahnsinniger, berauscht von seinem eigenen Tanz.

Und nun würde er zur eigentlichen Tat schreiten.

Sie betrachtete die Blutspritzer an der Wand. Stellte sich vor, wie der Mörder nach seinem Hackmesser griff.

Und wieder übernahm sie seine Rolle. Holte mit ihrer imaginären Waffe aus und schlug zu. Auf den Schädel des Opfers. Einmal, zweimal, dreimal.

Dann auf den Brustkorb. Hieb. Krachende Knochen. Erneuter Hieb. Berstendes Fleisch. Und noch ein Hieb. Und wieder einer.

Erschöpft hielt sie inne.

Was für eine bestialische Tat.

Spätestens jetzt müsste der Mörder vollends im Blutrausch gewesen sein.

Wahrscheinlich hatte er irgendwann mit beiden Händen zugepackt, um einen der Rippenbögen herauszureißen. Aber ging das überhaupt so einfach? Nein. Er hatte wohl mehrmals mit dem Hackmesser nachhelfen müssen.

Und dann? Als es geschafft war?

Blutbespritzt hält er seine Trophäe in der Hand.

Was geschieht als Nächstes?

Er setzt sich auf den Bettrand, verschnauft. Betrachtet die verstümmelte Leiche.

Er hat eine Tasche oder einen Rucksack dabei. Er verstaut den Knochen darin.

Danach verlässt er den Raum.

Carlotta ging aus dem Schlafzimmer und durchquerte den Flur. Erneut nahm sie die Perspektive des Täters ein.

Er betritt das Zimmer von Gabor. Betätigt den Lichtschalter, sieht sich um. Dann nimmt er aus demselben Rucksack, in den er den frischen Knochen getan hat, die präparierte Knochenpuppe heraus und deponiert sie auf dem Schreibtisch.

Carlotta schaute auf den nummerierten Plastikaufsteller, den die Kollegen von der Spurensicherung an der Stelle als Markierung hinterlassen hatten.

Warum hier? Warum ausgerechnet im Zimmer des Jungen?

Sie dachte an das Gespräch mit Gabor zurück. Sah sein bleiches Gesicht vor sich. Und plötzlich fielen ihr wieder die Worte von Ernst Winter ein, wie er sich nahezu väterlich nach ihm erkundigt hatte.

»Was wird denn jetzt aus Gabor?«

»Vermutlich kommt er in ein Heim.«

»Das ist eine Tragödie.«

Hatte sich Ernst Winter eine Art Ersatzfamilie mit Elsa Sand und ihrem Sohn erträumt?

»In meiner Villa ist viel Platz.«

Carlotta begann, das Zimmer des Jungen ein weiteres Mal zu durchsuchen. Vielleicht hatten Trojan und sie ja am Morgen etwas übersehen. Sie durchwühlte den Schrank, öffnete die Schubladen des Schreibtischs, betrachtete die Plastikfiguren im Regal, lauter Monster und Superhelden, einer martialischer als der andere.

Sie sah unterm Bett nach und hob die Matratze an. Doch sie fand nichts, das ihr irgendwie verdächtig vorkam.

Ihr Blick schweifte über die Poster an der Wand. Darauf abgebildet grimmig dreinschauende Stars aus der Hip-Hop-Szene, die Mannschaft eines erfolgreichen Fußballvereins und eine berühmte Darstellerin aus einer Marvel-Comic-Verfilmung, aufreizend posierend in einem hautengen schwarzen Bodysuit.

Nichts in diesem Zimmer ist ungewöhnlich, dachte sie. Alles deutet auf einen Jungen in der Pubertät hin, ein wenig unordentlich, ein bisschen zornig. Er hört Gangsta-Rap, sieht sich Filme über Außenseiter mit Superkräften an, träumt von hübschen Frauen und interessiert sich für Fußball.

Nachdenklich betrachtete Carlotta das große Filmplakat mit der Schauspielerin, das sich direkt über dem Bett befand. Etwas irritierte sie daran. Der tief ausgeschnittene Kampfanzug war an einer Stelle seltsam gewölbt.

Carlotta fuhr mit den Händen über das Poster.

Dahinter steckte etwas.

Sie machte eine Lücke zwischen dem Plakat und der Wand aus und glitt mit den Fingern hinein.

Sie zog ein paar Blätter Papier dahinter hervor.

Es waren Zeichnungen. Düster wirkende Kritzeleien, angefertigt mit Kohlestift.

Dargestellt waren überwiegend kleine Figuren, die Glieder hilflos ausgestreckt, die Gesichter zu elenden Fratzen verzerrt, halb verborgen hinter wilden Strichen und dicken Schraffuren.

Eine der Skizzen aber zeigte ein Haus, darin ein Strichmännchen, das mit dem schwarzen Stift beinahe vollgekritzelt war. Nur der zu einem Schrei weit aufgerissene Mund war noch deutlich zu erkennen.

Das Haus hatte mehrere Erker und einen Turm.

Es erinnerte Carlotta fatal an die Villa von Ernst Winter.

Rasch griff sie zu ihrem Handy und rief Trojan an.


Einunddreißig

Gleich am nächsten Morgen fuhren sie in die soziale Einrichtung, in der Gabor untergebracht war.

Die diensthabende Sozialarbeiterin warnte sie vor. »Er ist in keinem guten Zustand. Verweigert das Essen und sitzt nur apathisch herum.«

»Lassen Sie uns dennoch zu ihm«, sagte Trojan. »Es ist sehr dringend.«

»Aber bitte fassen Sie sich kurz. Er hat sich von dem Schock längst nicht erholt und braucht Schonung.«

Carlotta versprach, dass sie besonders behutsam vorgehen würden.

Schließlich klopften sie an seine Tür und traten ein.

Er hockte auf seinem Bett und stierte vor sich hin.

»Gabor«, sagte sie leise.

Er schaute nicht einmal auf.

Nach einer Pause reichte sie ihm die Zeichnung, auf der ihrer Meinung nach Winters Villa zu erkennen war.

»Das hier habe ich in deinem Zimmer gefunden.«

Der Junge warf einen kurzen Blick auf das Bild.

»Das ist doch das Haus, in dem deine Mutter gearbeitet hat, nicht wahr?«

Er rührte sich nicht.

Sie ging vor ihm in die Hocke. »Gabor?«

Seine Miene war wie versteinert.

Sie deutete auf das Papier. »Es ist die Villa des Professors, stimmt doch, oder?«

Er zuckte mit den Schultern. »Kann sein.«

»Warum hast du sie gezeichnet?«

»Weiß nicht.«

»Diese Strichfigur mit dem schreienden Mund, bist du das?«

Er antwortete nicht.

»Ist in dem Haus irgendetwas vorgefallen?«

»Es ist nur ein Bild, mehr nicht.«

Sie setzte sich neben ihn.

»Wenn dich etwas bedrückt«, sagte Trojan sanft, »kannst du es uns erzählen.«

»Es hat keine Bedeutung.«

»Warum hast du es dann hinter einem Poster versteckt?«

Wieder zuckte er mit den Schultern.

Carlotta berührte sacht die Hand des Jungen. »Wir tun alles, um den Mord an deiner Mutter aufzuklären. Aber dafür brauchen wir deine Hilfe. Bitte, rede mit uns.«

»Wozu? Meine Mutter ist tot. Sie können sie nicht wieder lebendig machen.«

»Aber du möchtest doch sicher auch, dass wir ihren Mörder finden.«

Er schaute Carlotta an. »Das Bild hat nichts damit zu tun. Werfen Sie es einfach weg.«


Zweiunddreißig

Er lügt«, sagte Carlotta zu Trojan, als sie wieder in den Dienstwagen stiegen.

»Ganz sicher?«

»Ja. Ich habe die entsprechenden Mikroexpressionen in seinem Gesicht gelesen.«

Trojan startete den Motor, setzte den Blinker und fädelte sich in den Verkehr ein. »Das ist ja eine besondere Gabe von dir, die nur die allerwenigsten Menschen haben.«

Sie nickte.

»Was genau konntest du erkennen, als du ihm das Bild gezeigt hast?«

»Seine Lippen öffneten sich, waren aber angespannt. Die Augenbrauen hoben sich und zogen sich zusammen. Dazu bildeten sich Falten in der Stirnmitte. Und das alles im Bruchteil einer Sekunde.«

»Und was für eine Reaktion ist das?«

»Die der Angst.«

»Dann sollten wir mit Ernst Winter über diese Zeichnung sprechen.«

»Unbedingt.«

»Gut. Wir fahren sofort zu ihm.« Er gab die Adresse ins Navi ein.

Eine Zeit lang schwiegen sie.

Schließlich fragte Trojan: »Meinst du, Winter hat etwas mit den Morden zu tun?«

»Schon möglich.«

»Konntest du seine Mikromimik beobachten, als wir ihn zu den Namen der beiden anderen Ermordeten befragt haben?«

»Leider nicht.«

»Diese Methode funktioniert also nicht immer?«

»Sie erfordert höchste Konzentration. Ich muss dafür absolut auf das Gesicht meines Gegenübers fokussiert sein. Am besten klappt es natürlich, wenn man ihn filmt und sich hinterher das Video anguckt.«

»Verstehe.«

»Das klingt ein bisschen wie Zauberei, nicht wahr?«

»Zugegeben, ja.«

»Ehrlich gesagt kann ich mich nicht immer auf diese Fähigkeit verlassen.«

»Das wäre auch zu einfach.«

Carlotta wollte noch etwas erwidern, als ihr Handy vibrierte. Sie zog es aus der Hosentasche und schaute aufs Display.

Es war eine Nachricht von einer unbekannten Rufnummer.

Sie entsperrte den Bildschirm, und plötzlich erstarrte sie.

Jemand hatte ihr ein Foto geschickt.

Es war eine Aufnahme, die die ermordete Dora Traber zeigte. Deutlich darauf zu erkennen ihre Todesfratze und der blutige Beinstumpf.

Unter dem Bild stand ein einziger Satz:

DU BIST DIE NÄCHSTE.

»Halt sofort an«, stieß sie hervor.

»Was?«

»Anhalten!«, schrie sie.

Trojan fuhr rechts heran.

Sie rang nach Luft.

»Was ist denn los?«

Mit zittriger Hand zeigte sie ihm das Mobiltelefon.

Seine Augen weiteten sich. »Von wem ist das?«

»Unbekannte Nummer.«

Er atmete durch, schien nachzudenken.

Seine Stimme klang belegt, als er sagte: »Ruf zurück.«

Sie tat es.

Augenblicklich meldete sich eine automatische Ansage, die ihr mitteilte, dass es keinen Anschluss gab.

»Nichts. Die Verbindung ist tot.«

»Wir müssen versuchen, die Nummer zurückzuverfolgen.«

»Okay. Dann also erst mal ins Kommissariat. Wir brauchen die Techniker.«


Dreiunddreißig

Sie warteten ungeduldig in Trojans Büro, während ihr Computerexperte Max Kolpert im Nebenraum das Handy untersuchte.

Schließlich wurde an die Tür geklopft.

»Ja?«, sagte Trojan.

Kolpert trat ein und stellte seinen Laptop auf den Tisch.

Er sah Carlotta schweigend an und gab ihr das Mobiltelefon zurück.

Stille.

»Und?«, fragte sie. »Was hast du herausgefunden?«

»Die Angelegenheit ist mehr als rätselhaft.«

Abermals entstand eine Pause.

»Spann uns nicht auf die Folter«, sagte Trojan.

Kolpert holte tief Luft. »Wie zu erwarten war, wurden Foto und Nachricht von einem Prepaidhandy mit fehlerhaften Nutzerdaten abgeschickt.«

»Es gibt also keine Möglichkeit, den Absender zu ermitteln?«, fragte Carlotta.

Er schüttelte den Kopf. »Leider nein.«

»Und was jetzt?«

»Ich habe mir das Foto mal genauer angesehen.«

Er klappte seinen Laptop auf und öffnete die Datei mit dem Bild, welches er sich auf die Festplatte geladen hatte.

»Wenn man es vergrößert«, sagte er und zoomte es mit einem Tastenbefehl heran, »wird etwas Erstaunliches sichtbar.« Er zoomte noch näher heran. »Hier. Sehr ihr das?«

Carlotta und Trojan schauten gebannt auf das Display. Zu erkennen waren die ermordete Dora Traber, das Bett und das blutdurchtränkte Laken.

Max aber wies auf einen merkwürdigen Schimmer am Rand.

»Was ist das?«, fragte Carlotta.

»Für mich sieht das aus wie eine Spiegelung.«

»Und was soll das heißen?«

»Ich glaube, dass die Aufnahme von einem Computerbildschirm abfotografiert wurde.«

»Es ist also kein Original?«

»Nein.«

»Und was bedeutet das?«

»Ich denke, es könnte letztlich auf eine undichte Stelle im Kommissariat hinweisen.«

Trojan ließ den Atem ausströmen. »Du meinst, jemand hat es hier bei uns …?« Er brach ab.

Kolpert verschränkte die Arme vor der Brust. »Zu unseren Diensträumen hat nicht jeder Zutritt. Aber vielleicht hat einer von uns digitale Ermittlungsakten mit nach Hause genommen, um daran weiterzuarbeiten.«

Carlotta war verblüfft. »Moment mal, du willst also sagen, dass es sich hierbei um kein originales Foto vom Tatort handelt, sondern dass uns jemand ausspioniert hat?«

»Genau. Das Bild vom Bild wurde mit einer Handykamera angefertigt. Irgendeine Person hat sie auf den Rechner von jemandem aus dem Kommissariat gerichtet und sich so das Foto angeeignet. Das ist meine Vermutung.«

Trojan rieb sich das Kinn. »Das würde bedeuten, dass die Botschaft an Carlotta nicht unbedingt von dem Täter selbst stammen muss.«

Kolpert nickte. »Richtig. Es könnte sich auch um einen bösen Scherz oder eine Drohung handeln.« Er schaute Carlotta an. »Hat da eventuell jemand eine Rechnung mit dir offen?«

Sie war irritiert. »Keine Ahnung.«

»Denk mal genau nach.«

»Na ja, es ist schon so, dass ich manchmal Akten mit nach Hause nehme. Aber tun wir das nicht alle?«

Sie spürte die fragenden Blicke der beiden Kollegen auf sich.

Und auf einmal brach ihr der Schweiß aus.

Ihr kam ein schrecklicher Verdacht.

Matthias, durchfuhr es sie. Der Abend, als er an ihrer Tür geklingelt hatte. Widerstrebend hatte sie ihn hereingelassen. Er wollte ein Glas Wasser haben. Ihr Rechner auf dem Schreibtisch. Das Foto vom Tatort auf dem Bildschirm. Sie ging in die Küche, kehrte mit dem Glas zurück.

Das war der Moment, als er vor ihrem Laptop gestanden und das Bild angeschaut hatte.

Kurz zuvor könnte er es unbemerkt abfotografiert haben.

Sie erinnerte sich noch an seine Bemerkung.

»Großer Gott, Carlotta. Wie hältst du das nur aus?«

»Das ist nicht für deine Augen bestimmt.«

»So viel Grausamkeit.«

»Verschwinde aus meiner Wohnung.«

Matthias? War er dazu fähig? Sollte sie sich so sehr in ihm getäuscht haben?

In letzter Zeit hatte er ihr weitere Nachrichten geschickt und mehrmals versucht, sie anzurufen. Sie hatte nicht darauf reagiert.

Wahrscheinlich war er wütend auf sie. Durchaus möglich, dass er sich auf diese gemeine Art an ihr rächen wollte.

Stammte das Foto etwa von ihm?

Sie musste es leider in Betrachtung ziehen.

Im Raum war es erneut still geworden.

Trojan schaute sie stirnrunzelnd an. »Carlotta?«

Sie schluckte. »Ich fürchte, ich habe einen Stalker. Er war bei mir zu Hause. Er hat die Aufnahme von Dora Traber auf meinem Rechner gesehen.«

»Wer ist dieser Stalker?«

»Ein Typ, den ich kürzlich kennengelernt habe. Ich hatte keine Zeit und auch kein Interesse, mich weiterhin mit ihm zu treffen. Das könnte ihn gekränkt haben. Seitdem bombardiert er mich mit Anrufen und Nachrichten.«

Trojan verkniff den Mund. »Diese Tatortfotos … sind hochsensible Daten.«

»Ich weiß.«

»Wenn Landsberg davon erfährt …«

»Ich werde mir diesen Typen vorknöpfen. Und dafür sorgen, dass er das Bild löscht.«

Prompt nahm sie ihr Handy hervor und wählte die Nummer von Matthias.

Eine automatische Ansage verkündete, dass der Anschluss nicht mehr existierte.

»Mist.«

»Was ist?«

»Er hat die Verbindung gekappt. Ich kann ihn nicht mehr erreichen.«

»Weißt du seinen Nachnamen?«

»Nein.«

»Woher kennst du ihn?«

Sie schlug die Augen nieder.

»Tinder«, murmelte sie kleinlaut.

»Was ist mit seinem Profil?«

Sie klickte die App auf ihrem Handy an und versuchte, das Profil zu öffnen. Doch sie fand es nicht mehr.

»Verdammt.«

»Was ist los?«

»Er hat es gelöscht.«

Trojan atmete durch. »Carlotta, ich will dich ja nicht beunruhigen, aber … Der Typ könnte dir gefährlich werden. Er könnte damit drohen, das Foto an die Presse weiterzugeben. Wie stehst du dann da? Sensible Daten aus den Ermittlungsakten gelangen einfach so an die Öffentlichkeit.«

Hitze stieg ihr ins Gesicht.

Sie schwieg.

»Könnte deine Tinder-Bekanntschaft vielleicht tatsächlich etwas mit dem Fall zu tun haben?«, fragte Kolpert.

»Du meinst …?«

»Manche Täter suchen die Nähe zu den Ermittlern.«

»Max hat recht«, sagte Trojan. »Von wem ging die Kontaktaufnahme auf Tinder aus? Von ihm oder von dir?«

»Von mir«, erwiderte sie betreten. »Ich habe ein Profil hochgeladen, und ausgerechnet er war mein Match.«

Sie machte eine hilflose Geste.

»Die Sache ist mir unendlich peinlich. Ich habe mich wie eine Idiotin benommen.«

»Wir sorgen dafür, dass keine dich belastenden Details zu Landsberg durchdringen.« Trojan wandte sich an Kolpert. »Einverstanden, Max?«

»Na klar. Aber informieren müssen wir ihn schon. Wir könnten ihm sagen, dass die Herkunft des Fotos zweifelhaft ist. Irgendein Leak im Kommissariat.«

»Gut«, sagte Trojan.

Er berührte Carlotta flüchtig am Arm.

»Warst du mal in der Wohnung von ihm?«

»Nein. Wir waren in einer Kneipe und danach bei mir. Neulich Abend kam er noch mal zu mir. Dabei kann er das Foto gemacht haben.«

»Welchen Vornamen hat er dir genannt?«

»Matthias.«

»Sollte er sich noch mal bei dir melden, vereinbare ein Treffen mit ihm, und dann schlagen wir zu.«

»Okay.«

Kolpert ließ sich von ihr die nicht mehr aktive Handynummer von Matthias geben, um eine Anfrage beim Provider zu stellen und so eventuell an seinen vollständigen Namen und die Adresse zu kommen. Er machte ihr aber wenig Hoffnung, da es sich wahrscheinlich ebenfalls um ein Prepaidhandy mit fehlerhaften Nutzerdaten handelte. Außerdem wollte er bei Tinder das nicht mehr existente Profil überprüfen lassen. Er ging jedoch auch in diesem Fall davon aus, dass Matthias keine korrekten Angaben gemacht hatte, sodass es vermutlich keinerlei Rückschlüsse auf seine wahre Identität gab.

Carlotta musste einsehen, dass sie wohl auf einen Schwindler hereingefallen war.

»Bitte sei in Zukunft vorsichtiger«, sagte Trojan zu ihr.

»Glaubst du denn, er könnte wirklich etwas mit den Morden zu tun haben?«, fragte sie.

»Wir können es leider nicht ausschließen.«

»Ich habe meine Zweifel.«

»Und warum?«

»Nun, es ist so. Ich habe mich kurz vor der Mordserie mit ihm getroffen und nicht währenddessen.«

»Das muss nichts heißen.«

»Ach nein?«

»Du bist als Ermittlerin ziemlich bekannt. Dein Name und dein Foto tauchten schon ein paarmal in der Presse auf. Vielleicht hat er es ja regelrecht darauf angesetzt, zu der Frau privaten Kontakt aufzunehmen, die sich bald darauf mit seinem Fall beschäftigen könnte.«

»Ist das nicht ziemlich weit hergeholt?«

»Carlotta. Auch wenn dir die Angelegenheit unangenehm ist. Wir müssen sie ernst nehmen.«

»Schon klar. Aber warum schickt er mir kein echtes Foto vom Tatort, wenn er der Mörder ist?«

»Möglicherweise ist das erst der Anfang. Die Einladung zu einem Spiel. Er will schauen, wie du darauf reagierst.«

Sie war erschüttert. Wo war sie da bloß hineingeraten?

»Hat er dir eigentlich irgendwelche Hinweise aus seinem Privatleben gegeben?«

»Er sagte mir, er sei Medizinstudent.«

»Was noch?«

»Mehr weiß ich nicht.«

»In welcher Kneipe habt ihr euch getroffen?«

Sie nannte Trojan den Namen des Lokals.

»Vielleicht solltest du dich dort mal umhören.«

»Okay.«

»Am besten jetzt gleich. Max und ich machen hier weiter.«

Sie ließ die Schultern hängen. »In Ordnung.«

Völlig beschämt verließ sie das Büro.


Vierunddreißig

Carlotta fluchte leise vor sich hin, als sie in ihrem Bulli unterwegs nach Prenzlauer Berg war. Es war absolut demütigend gewesen, sich vor Trojan und Kolpert offenbaren zu müssen.

Warum hatte sie sich überhaupt auf diese blödsinnige Tinder-Affäre eingelassen? Wie verzweifelt war sie eigentlich, dass sie mit diesem Matthias, oder wie auch immer er tatsächlich hieß, im Bett gelandet war?

Einige Zeit später hielt sie vor der Kneipe, in der sie sich an jenem Abend mit ihm getroffen hatte, stieg aus und ging hinein.

Sie fragte den Angestellten hinterm Tresen nach einem gewissen Matthias. Sie gab eine Personenbeschreibung ab, aber der Barmann schüttelte bloß den Kopf. Ein junger Mann mit diesem Aussehen war ihm hier noch nicht aufgefallen. Allerdings konnte er sich auch nicht an Carlotta erinnern.

Danach befragte sie eine Kellnerin, aber diese konnte ihr ebenso nicht weiterhelfen.

Fehlanzeige, dachte Carlotta enttäuscht.

Zurück in ihrem VW-Bus checkte sie abermals die Tinder-App und durchforstete weitere männliche Profile, in der Annahme, dass sich Matthias dort unter anderem Namen, aber mit einem ähnlichen oder demselben Foto erneut angemeldet haben könnte.

Doch sie fand ihn nicht.

Sollte er wirklich ein brutaler Frauenmörder sein? War er der Täter, nach dem sie suchten? Sollte sie sich dermaßen in ihm getäuscht haben? Zumindest hätte sie spüren müssen, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

Sie war sich nicht sicher. Nur eines wusste sie mit Bestimmtheit: Sie würde nie wieder eine Dating-App benutzen. Wie peinlich die ganze Angelegenheit war. Und dass ausgerechnet Trojan davon erfahren musste. Wo sie sich insgeheim ein wenig zu ihm hingezogen fühlte.

Schluss damit, dachte sie. Niemals dürfte sie versuchen, sich Nils privat anzunähern. Eine Beziehung innerhalb des Kommissariats war schlichtweg unprofessionell. Was daraus wurde, sah man ja daran, wie sich Trojan und Stefanie Dachs verhielten. Seitdem sie mal ein Paar waren, konnten sie nicht mehr unbefangen auf der Dienststelle miteinander umgehen.

Sie startete den Motor und fuhr los. Sie sollte sich wieder auf die Arbeit fokussieren. Und sich damit abfinden, dass sie wohl für immer allein sein würde. Jedoch musste sie sich eingestehen, dass selbst sie, der es nicht leichtfiel, sich anderen Menschen zu öffnen und die als typische Einzelgängerin durchs Leben zog, gelegentlich ein Gefühl der Einsamkeit überkam und sie sich nach mehr Nähe sehnte.

Sie wollte gerade Trojan anrufen und ihn informieren, dass sie auf dem Weg nach Nikolassee war, um endlich mit Ernst Winter über die Zeichnungen von Gabor zu sprechen, und ihn fragen, ob er sie dorthin begleiten würde, als ihr Handy läutete.

Sie hob ab. Es war Landsberg, der sie bat, dringend zu einer Sitzung im Kommissariat zu erscheinen, die er kurzfristig anberaumt hatte. Sämtliche bisherigen Ermittlungsergebnisse sollten zusammengetragen werden.

Also fuhr sie zunächst nach Tiergarten in die Karthagostraße.

Die Sitzung zog sich bis zum Abend hin. Lange Zeit wurde über das Foto und die anonyme Nachricht diskutiert, welche Carlotta erhalten hatte. Trojan und Kolpert hielten dicht. Der Name Matthias fiel kein einziges Mal, und dennoch war Carlotta die ganze Zeit über extrem nervös und befürchtete, dass die Wahrheit doch noch ans Licht kommen würde.

Als sie schließlich die Möglichkeit erhielt, von den Zeichnungen zu berichten, die sie in Gabors Zimmer gefunden hatte, bat sie der Chef, umgehend Winter dazu zu befragen.

»Das hatten Nils und ich ohnehin vor«, sagte sie.

»Fahr am besten sofort zu ihm«, forderte Landsberg sie auf.

»Allein?«

Er nickte. »Trojan brauche ich noch hier.«

So war es bereits gegen 22:00 Uhr, als Carlotta vor der Villa des Mathematikprofessors stand und bei ihm klingelte.

Niemand öffnete.

Sie versuchte es ein zweites und ein drittes Mal, aber nichts geschah.

Das Haus lag dunkel und verlassen da. Ob Winter schon schlief?

Kurzerhand stieg Carlotta über den Zaun und durchquerte den Garten. Sie näherte sich der Rückseite der Villa.

Als sie die Terrasse erreicht hatte, blieb sie auf einmal wie angewurzelt stehen.

Im Glas der Terrassentür befand sich direkt neben dem Schloss ein kreisrundes Loch. Die Tür war entriegelt und nur angelehnt.

Carlottas Herzschlag beschleunigte sich.

Sie zückte ihre Dienstwaffe und trat ein.


Fünfunddreißig

Sie knipste ihre Maglite an und ließ den Lichtstrahl wandern. Sie schlich durch das Wohnzimmer mit dem offenen Kamin und erreichte den Flur.

An der Treppe zum Obergeschoss hielt sie inne und lauschte.

Sie hörte etwas.

Leise Musik.

Ihr Atem stockte.

Es war ein Lied, das ihr schmerzlich vertraut vorkam.

»Singin’ in the Rain«.

Er ist hier, durchfuhr es sie.

Der Killer ist im Haus.

Langsam stieg sie die Treppe hinauf. Oben angelangt, wandte sie sich nach rechts.

Eine verschlossene Tür. Dahinter die Musik.

Ihre Waffe hielt sie in der Rechten im Anschlag.

Es war eine SFP9, eine vollständig vorgespannte Schlagbolzenschlosspistole mit Single Action Abzug im Kaliber 9 mm x 19 von Heckler & Koch.

Ihre Sig Sauer hatte sie abgeben müssen, denn die Berliner Polizei bevorzugte seit Kurzem die andere Pistolenmarke.

Es hatte eine Weile gebraucht, bis sie sich an die SFP9 gewöhnt hatte.

Doch sie war eine extrem gute Schützin. Das wusste sie. Wenn sie nicht gerade im Dauereinsatz war, so wie jetzt, ging sie einmal in der Woche zum Schießtraining, um nicht aus der Übung zu kommen.

Sie stützte die Heckler & Koch auf den linken Unterarm, während sie die Maglite mit der Linken umklammerte.

Nahm an der Wand Deckung und schob sich vor, Zentimeter um Zentimeter.

Ihr Herz hämmerte.

Sollte sie lieber Verstärkung anfordern?

Aber dafür war es eigentlich zu spät.

Denn sie hatte die einmalige Chance, den Mörder zu stellen.

Hier und jetzt.

Oder war das ein Fehler?

Rückzug und die Kollegen verständigen?

Nein. Es gab kein Zurück.

Nur Mut, dachte sie und setzte einen weiteren Schritt vor.

Die Musik wurde lauter.

Carlotta positionierte sich neben der Tür.

Sie hob die SFP9 an und streckte ihre linke Hand nach der Klinke aus.

Danach zählte sie innerlich runter von zehn auf null.

Drei.

Zwei.

Eins.

Los!

Entschlossen drückte sie die Klinke und riss die Tür auf.

Dann wirbelte sie vor.

Sie sicherte mit der Waffe nach vorn, links und rechts.

Sie war im Schlafzimmer des Hauses.

Der Song aus dem Musical kam von einem Plattenspieler.

Das Bett war leer.

Doch an der Wand darüber prangte etwas.

Ein Smiley aus Blut.

Darunter waren Verse geschrieben, ebenfalls mit Blut:

Eins, zwei, drei,

Frankie kommt herbei.

Vier, fünf, sechs,

Das Messer ist gewetzt.

Sieben, acht neun

Und danach zehn.

Wer nicht artig war,

Der muss nun geh’n.

Carlottas Blick fiel auf den Nachttisch. Dort stand eine Knochenpuppe.

Von Ernst Winter aber fehlte jede Spur.


DRITTER TEIL


Sechsunddreißig

Carlottas Anruf platzte mitten in die Teamsitzung. Trojan, der Chef und die übrigen Kollegen brachen sofort auf, um sie vor Ort zu unterstützen.

Es wurde eine aufwendige Suchaktion nach Ernst Winter gestartet. Ein Foto von ihm aus dem Melderegister wurde an sämtliche Dienststellen weitergegeben.

Die Befragung der Anwohner aus den benachbarten Häusern verlief bisher ohne Ergebnisse. Niemandem war etwas Verdächtiges in der Villa des Professors aufgefallen.

Das Haus wurde nach Spuren abgesucht.

Trojan ließ sich von Carlotta das Schlafzimmer zeigen. Die Knochenpuppe auf dem Nachttisch war höchstwahrscheinlich aus einem der Rippenbögen der ermordeten Elsa Sand gefertigt worden. Sie sollte umgehend ins Labor gebracht werden.

Stirnrunzelnd betrachtete Trojan die Verse an der Wand, die vermutlich mit dem Blut von Ernst Winter geschrieben worden waren. Eine Probe davon sollte ebenfalls im Labor untersucht werden. Die Techniker würden einen DNA-Abgleich mit einem Haar aus dem Kamm des Vermissten vornehmen.

»Frankie«, sagte Trojan tief in Gedanken. »Der Mörder scheint sich also Frankie zu nennen.«

Carlotta nickte. »Und er liebt den Song ›Singin’ in the Rain‹.«

»Kommt in dem betreffenden Musical eine Person mit diesem Namen vor?«

»Meines Wissens nicht.«

»Sehr merkwürdig.«

»Gut. Was haben wir noch?«

»Dieser Frankie ist offenbar ein Stepptänzer.«

»Und er schnitzt die Knochen seiner Opfer zurecht.«

»Er liebt Puppen.«

»Er will Kontrolle haben.«

»Dieser Vers ist aber neu für uns.«

»Klingt wie ein Abzählreim.«

»Eins, zwei, drei, Frankie kommt herbei. Was soll das nur heißen?«

»Es ist sehr merkwürdig.«

Trojan blickte sie an. »Meinst du, Winter ist tot? Ist er das nächste Opfer? Wurde er vom Täter aus dem Haus verschleppt und dann ermordet?«

»Das müssen wir leider in Betracht ziehen.«

»Oder ist das hier vielleicht eine Finte? Ist Winter eventuell selbst der Killer, nach dem wir suchen?«

»Das wäre auch möglich.«

»Wie auch immer, wir müssen mehr über den Professor herausfinden.«

»Ja.«

»Und über diese verstörende Zeichnung von Gabor.«

»Es wäre äußerst wichtig gewesen, Winter dazu zu befragen.«

»Nun ist es offenbar zu spät dafür.«

»Der Chef wird immer ungeduldiger.«

»Wir müssen endlich Ergebnisse liefern.«

Carlotta sah sich in dem Schlafzimmer um. »Sollte Winter tatsächlich ermordet worden sein, scheint der Täter von seinem Muster abzuweichen.«

»Das stimmt. Bisher hat er nur Frauen getötet.«

»Alleinerziehende Mütter.«

»Jetzt könnte es ein Mathematikprofessor im Ruhestand sein.«

»Ich werde die Nacht auch an diesem Tatort verbringen«, sagte Carlotta.

»Und was bezweckst du damit?«

»Ich möchte mich ganz in die Rolle von Winter hineinfinden. Denn ich glaube, dass er uns etwas verschwiegen hat.«

»Hinsichtlich Elsa Sand, seiner Haushälterin, meinst du?«

»Ja.«

»Dass er ihr vorschlug, sie und ihr Sohn könnten bei ihm wohnen, kam mir von Anfang an ein wenig verdächtig vor.«

»Möglich, dass er sich ein Verhältnis mit ihr gewünscht hat.«

»Hmm.«

Abermals las Trojan die seltsamen Verse an der Wand.

Wer bist du, Frankie?, fragte er in Gedanken. Was willst du uns mit deinen bestialischen Morden erzählen? Und was hat es mit diesen unheimlichen Puppen auf sich?

Er wandte sich an Carlotta. »Hast du eigentlich etwas über diesen ominösen Matthias in Erfahrung bringen können?«

»Bisher leider nicht. Aber ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er als Täter infrage kommt.«

»Ich habe mittlerweile auch meine Zweifel. Pass aber dennoch gut auf dich auf, Carlotta. Und solltest du heute Nacht auf irgendeinen Hinweis stoßen, ruf mich sofort an, ja?«

»Versprochen.«


Siebenunddreißig

Am späten Abend streifte sich Mareike ihren Pyjama über und putzte sich im Bad ihres Freunds die Zähne.

Sie war froh, endlich mal wieder die Nacht bei ihm verbringen zu können. In letzter Zeit hatte sich Manuel ein wenig von ihr zurückgezogen.

So ein Verhalten verunsicherte sie. Sie fühlte sich schnell abgelehnt. Womöglich mangelte es ihr an Selbstbewusstsein. Zudem hatte sie schlechte Erfahrungen gemacht.

Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, den Männern nicht mehr hinterherzulaufen. Das war ihr in der Vergangenheit zu oft passiert. Erst kürzlich hatte sie in einem Ratgeber gelesen, wie wichtig es sei, innere Stärke zu beweisen und Autonomie zu bewahren.

Aber bei Manuel musste sie nachgiebiger sein. Sie wusste ja, wie schwer er es gerade hatte.

Angeblich lag es an der vielen Arbeit in seinem Büro, doch sie ahnte, dass der Grund für seinen Stress ein anderer war.

Er hatte psychische Probleme, und die hatten sicherlich mit dem Mord an seiner Mutter zu tun. Dass die polizeilichen Ermittlungen wiederaufgenommen worden waren, schien ihm schwer zuzusetzen.

Mareike spuckte die Zahncreme aus und spülte mit etwas Wasser nach.

Sie war ziemlich überrascht gewesen, als sie hatte erfahren müssen, dass ihr Manuel am Anfang ihrer Beziehung nicht die Wahrheit gesagt hatte.

Ursprünglich hatte er behauptet, seine Mutter sei an Krebs gestorben.

Erst vor Kurzem war er damit herausgerückt, dass sie einem brutalen Killer zum Opfer gefallen war.

Und der arme Manuel hatte sich als 14-Jähriger vor ihm versteckt. Das war ein Trauma für ihn gewesen, unter dem er offensichtlich noch immer litt.

Mareike wusch sich das Gesicht, trocknete es ab und trug ihre Nachtcreme auf. Danach ging sie ins Schlafzimmer und schlüpfte zu Manuel unter die Bettdecke.

Sie drückte sich an ihn.

»Schön, dass du da bist«, murmelte er.

Sie lächelte ihn an. »Wirklich?«

»Aber ja. Bitte entschuldige, dass ich in letzter Zeit … na ja, ein wenig anstrengend war.«

»Du hattest es nicht leicht.«

»Von nun an sollten wir uns öfter treffen.«

»Und auch beieinander übernachten?«

»Klar.«

»Ich hab dich vermisst.«

»Ich dich auch.«

»Wenn dich in Zukunft irgendetwas bedrückt, sag es mir, ja?«

»In Ordnung.«

»Egal, was es ist. Du kannst mit mir über alles reden.«

»Mach ich.«

Er knipste das Licht aus.

Mareike kuschelte sich an ihn, und kurz darauf war sie eingeschlafen.


Achtunddreißig

Mitten in der Nacht wurde sie von einem Geräusch aufgeschreckt.

Sie setzte sich auf und lauschte.

Stille.

Nur ihr dumpfer Herzschlag war zu vernehmen.

Im halbdunklen Zimmer sah sie, dass Manuel nicht mehr neben ihr lag.

Zögernd stand sie auf und ging in die Küche.

Erneut erschrak sie.

Da war jemand. Eine Gestalt am Fenster.

Es brauchte einen Moment, bis sie erkannte, dass es Manuel war.

Sie atmete auf.

Er stand mit dem Rücken zu ihr und hielt ein Glas Wasser in der Hand.

Als sie seinen Namen sagte, zuckte er leicht zusammen.

Er drehte sich um und sah sie an.

Seine Gesichtszüge wirkten eigenartig. Angespannt, verzerrt. Für ein paar Sekunden erschien er ihr wie ein Fremder, fern und entrückt.

Erst als sie näher trat, entspannte er sich.

»Hab ich dich geweckt?«, fragte er leise.

»Da hat was gekracht.«

»Bin gegen den Tisch gestoßen, tut mir leid.«

»Was ist denn los?«

»Ich hatte einen furchtbaren Traum.«

»Einen Albtraum?«

Er nickte.

»Möchtest du mir davon erzählen?«

»Lieber nicht.«

Sie strich mit der Hand über seinen Arm.

»Aber es könnte dir helfen.«

Er seufzte.

»Du musst das nicht alles mit dir allein herumtragen. Ich weiß doch, wie gestresst du zurzeit bist.«

Er schwieg.

Sie aber ließ nicht locker.

»Ist es wegen deiner Mutter?«

»Hmm.«

»Du hast von ihr geträumt?«

»Ich war wieder in dem Haus. In diesem Wandschrank. Ich hab mich vor ihrem Mörder versteckt.«

»Das ist schrecklich.«

»Plötzlich ging die Tür auf.«

»Und dann?«

»Da war jemand.«

»Wer?«

»Ich glaube, es war ihr Mörder.«

»Was ist passiert?«

»Er starrte mich an.«

»Wie sah er aus?«

Abermals schwieg er.

»Kanntest du ihn?«

Er schüttelte den Kopf.

Sie nahm seine Hand.

»Mein armer Schatz. Ich kann nur ahnen, wie belastend das für dich ist.«

»Sein Gesicht. Irgendetwas stimmte damit nicht.«

»Was meinst du?«

»Es war … künstlich. Als sei es nicht echt.«

»Nicht echt?«

»Wie eine Maske. Er … er hatte sehr große Augen. Aber die waren leblos. Und seine Wangen waren unnatürlich rot.«

Mareike schluckte. Es war ihr unheimlich.

»Was geschah noch?«

Er blickte sie reglos an.

»Sag schon.«

»Er hat plötzlich gesungen.«

»Gesungen?«

»Kennst du das Lied von dem Mann, der im Regen tanzt?«

Ihr lief ein Schauer über den Rücken.

»Ja«, flüsterte sie.

»Es ist so seltsam. Was hat das nur zu bedeuten?«

»Keine Ahnung. Solltest du vielleicht mit der Polizei darüber reden?«

»Auf gar keinen Fall.«

»Wieso nicht?«

»Die würden mich doch für verrückt halten. Es war nur ein Traum. So kann man doch keinen Mörder überführen.«

»Aber es könnte … etwas Wahres dran sein. Oder nicht?«

»Ich weiß nicht.«

»Warum sollte der Mörder singen?«

»Es ist mir schleierhaft.«

»Du hast doch auch neulich was von … Stepptanzschuhen erzählt.«

»Ja. Ich habe seine Schritte gehört. Metallisch klackende Schritte.«

»Das ist äußerst mysteriös.«

»Mich macht das langsam wahnsinnig. Ich möchte damit abschließen.«

»Kann ich verstehen.«

Er trank einen Schluck Wasser.

»Komm lieber wieder ins Bett«, sagte sie.

Er stellte das Glas ab.

Zurück im Schlafzimmer schüttelte sie die Decke aus und klopfte die Kissen zurecht.

Dann legten sie sich beide hin. Mareike schlang den Arm um ihn.

Sie spürte, dass er zitterte.

»Ist dir kalt?«

»Ein bisschen.«

Sie drückte ihn an sich.

»Ich wärme dich.«

»Danke.«

Sie horchte auf seinen unruhigen Atem.

»Es wird alles gut, Manuel.«

»Glaubst du wirklich?«

»Ja.«

»Ich bin mir nicht sicher.«

»Was macht dir denn am meisten Angst?«

»Dass er noch immer da draußen herumläuft. Er tötet Menschen. Und ich hab ihn gesehen.«

»Vielleicht ist ihm das gar nicht bewusst.«

»Manchmal glaube ich, dass er mich verfolgt.«

»Bildest du dir das nicht nur ein?«

»Weiß nicht.«

Sie dachte nach. Wie konnte sie ihm nur helfen? Er war ja völlig durcheinander.

»Was ist eigentlich aus dem Haus deiner Mutter geworden?«, fragte sie. »Hast du es verkauft?«

»Nein. Ich habe es nicht fertiggebracht.«

»Warum nicht?«

»Es fällt mir sehr schwer. Ich konnte nichts darin verändern. Alles ist so wie damals. Da ist der Wandschrank im Flur. Da ist ihr Schlafzimmer. Das Bett, auf dem sie lag. Auf der Matratze ist sogar noch immer der große eingetrocknete Blutfleck zu sehen.«

»Wie furchtbar.«

»Der Mörder hat …«

Er brach ab.

»Was?«

»Er hat ihr …«, Manuel stieß die Luft aus, »… den großen Zeh abgehackt.«

»Mein Gott, wie grauenvoll.«

»Ich habe mir so oft vorgenommen, das Haus auszuräumen und zu verkaufen. Aber ich traue mich nicht einmal in die Nähe. Ich setze mich ins Auto, fahre in die Richtung und kehre gleich wieder um.«

»Du bist traumatisiert.«

»Wann hört das endlich auf?«

»Ist doch kein Wunder bei dem, was du durchgemacht hast.«

»Ich dachte, ich hätte es überwunden. Aber dann kamen die Polizeibeamten zu mir und …«

Abermals brach er ab.

»Wo ist denn das Haus?«, fragte sie nach einer Pause.

»In Kleinmachnow.«

»Eine begehrte Wohnlage.«

»Ja.«

»Ich arbeite doch in einer Maklerfirma. Ich könnte es für dich entrümpeln lassen und dann zum Verkauf anbieten.«

»Würdest du das wirklich tun?«

»Na klar. Du musst die Vergangenheit hinter dir lassen, Manuel. Es wird dich sicherlich erleichtern, wenn du das Haus loswirst.«

»Aber wer kauft denn eine Immobilie, in der jemand umgebracht wurde?«

»Es ist jetzt wie viele Jahre her?«

»Zehn.«

»Das ist eine lange Zeit. Niemand erinnert sich mehr daran. Außer dir natürlich.«

»Es ist ein Horrorhaus.«

»Wir könnten es renovieren lassen. Eine komplette Sanierung. Danach ist es wie neu.«

»Das kostet viel Geld.«

»Mit dem Verkauf holst du die Kosten locker wieder rein. Das ist eine Investition, die sich lohnt.«

»Wenn du meinst.«

»Ich kann es mir ja mal ansehen.«

»Ganz sicher?«

»Ja. Gib mir morgen früh den Schlüssel und schreib mir die Adresse auf.«

»Ein Versuch wäre es wert.«

»Du kannst nur gewinnen. Du bist nicht mehr der kleine verängstigte Junge von damals. Schlag aus dem Haus Kapital. Kleinmachnow ist eine Toplage.«

»Wahrscheinlich hast du recht.«

Sie schmiegte sich an ihn.

»Ich liebe dich, Manuel.«

»Ich liebe dich auch.«

»Und jetzt schlaf.«

Er drehte sich auf die Seite, und sein Atem wurde allmählich ruhiger.

Mareike aber lag noch lange wach.

Sie dachte über seine Worte nach.

Ein Horrorhaus, hatte er gesagt, und es schauderte sie.


Neununddreißig

Spät in der Nacht, als die Kollegen längst fort waren, legte sich Carlotta auf das Bett des Professors. Es war erstaunlich breit für eine einzelne Person.

Über Kopf las sie erneut den Abzählreim von der Wand ab:

Eins, zwei, drei,

Frankie kommt herbei.

Vier, fünf, sechs,

Das Messer ist gewetzt.

Sieben, acht, neun

Und danach zehn.

Wer nicht artig war,

Der muss nun geh’n.

Wer nicht artig war, dachte sie. Hatte sich Ernst Winter etwas zuschulden kommen lassen? Lag dahinter das Motiv des Mörders verborgen?

Sie betrachtete den Nachttisch, auf dem die unheimliche Knochenpuppe gestanden hatte. Mittlerweile lag das Ergebnis aus dem Labor vor. Sie war tatsächlich aus dem Rippenknochen von Elsa Sand geschnitzt worden.

War also Elsa Sand auch nicht artig gewesen? Welche Schuld traf sie? Und was war mit den beiden anderen Opfern? Dora Traber und Adelheid Wille?

Wer war Frankie?

Warum wütete er?

Wieso raubte er seinen Opfern die Knochen?

Wozu der Stepptanz? Und weshalb dieses Lied?

Es war mehr als rätselhaft.

Sie stand auf und ging hinunter in das salonartige Wohnzimmer. Dort setzte sie sich in den Ohrensessel am Fenster und dachte nach. Memorierte in allen Einzelheiten das Gespräch mit dem Professor, das Trojan und sie nach der Ermordung seiner Haushälterin geführt hatten.

Er war ein einsamer Kauz. Möglicherweise war er in Elsa Sand verliebt gewesen. Er bot ihr an, bei ihm zu wohnen. Selbst ihrem 15-jährigen Sohn hätte er Quartier geboten. Sie aber lehnte ab.

Was wusste sie noch über ihn?

Frühzeitiger Ruhestand.

Intensive Beschäftigung mit elliptischen Kurven. Wird für komplizierte Verschlüsselungsverfahren benötigt.

Ob das für den Fall relevant war?

Sie hatte wenig Ahnung von Mathematik. Schon in der Schule hatte sie das Fach kaum interessiert.

Nach einer Weile ging sie hinüber ins Arbeitszimmer von Ernst Winter. Ein ausladender Schreibtisch. Vollgestopfte Bücherregale, die bis zur Decke reichten. Sie blätterte in ein paar Ausgaben. Endlose mathematische Formeln, die ihr wie Hieroglyphen vorkamen. Dazwischen Textpassagen, von denen sie absolut nichts verstand.

Sie nahm in dem Armstuhl vorm Tisch Platz und zog die Schubladen zweier Bürocontainer auf. Es waren etliche Kladden darin verstaut, die mit weiteren Formeln vollgeschrieben waren. Winter hatte eine akkurate Handschrift.

Sie suchte weiter. Zwischen Stiften und losen Papieren stieß sie auf ein einzelnes Foto. Es zeigte Winter als jungen Mann in einer Berglandschaft, gegen einen Baum gelehnt, ein scheues Lächeln auf den Lippen. Er trug eine altmodische Wildlederjacke, Kniebundhosen und rote Kniestrümpfe und hatte einen Rucksack geschultert. Offenbar war das Bild bei einer Wanderung aufgenommen worden. Doch von wem? War Winter schon immer allein gewesen? Brauchte nicht jeder Mensch zumindest einen Freund oder einen guten Bekannten?

Carlotta ließ ihre Blicke durchs Zimmer schweifen. Irgendetwas irritierte sie in diesem Haus. Sie konnte es nicht genau benennen, es war nur ein vages Gefühl. Aber etwas stimmte hier nicht. Nur was?

Sie erhob sich und ging zurück ins Obergeschoss. Neben dem Schlafzimmer gab es zwei weitere Zimmer. In dem einen standen ein Gästebett und eine Schrankwand mit Eichenfurnier, in dem anderen nichts weiter als ein altertümliches Sofa und ein wackliger Beistelltisch. Vergilbte Tapeten, muffiger Geruch. Waren das etwa die Räumlichkeiten, die Elsa und Gabor Sand hätten beziehen sollen, wenn es nach Winters Wunsch gegangen wäre? Kein guter Ort zum Leben, dachte sie. Überhaupt machte die Villa einen verlotterten Eindruck. Dabei war es eine erstklassige Lage. In Nikolassee wohnten nur privilegierte und wohlhabende Leute.

Zurück im Flur wandte sie sich einer Wendeltreppe zu, die ins Dachgeschoss hinaufführte. Oben angelangt, blickte sie sich um. Zwei Mansardenzimmer, vollgestellt mit Kisten, in denen sich weitere Kladden mit mathematischen Formeln befanden.

Und schließlich ein dritter Raum, der das Turmzimmer war.

Ein einzelnes Fenster, das zum Garten hinausging. An der einen Wand ein Bücherregal mit weiteren Notizbüchern, gegenüber ein kleiner Tisch mit einem Stuhl. Hatte Ernst Winter auch hier manchmal über mathematische Fragestellungen nachgedacht?

Eine diffuse Unruhe überkam sie. Instinktiv wusste sie, dass sie etwas Wichtiges übersah. Nur was konnte das sein?

Schließlich begab sie sich über die beiden Treppen zurück ins Erdgeschoss und trat durch die aufgebrochene Terrassentür in den Garten hinaus.

Sie ging ein paar Schritte über den Rasen und drehte sich dann zu dem Haus um.

Im fahlen Mondlicht schaute sie zu dem kleinen Turm hinauf. Für einen Moment musste sie an die düstere Zeichnung von Gabor denken, auf dem dieses architektonische Detail deutlich zu erkennen war.

Und plötzlich wusste sie, was sie irritierte.

Der Turm schien sehr viel breiter zu sein als das Zimmer in ihm. Offenbar hatte es dort früher einmal zwei Fenster gegeben. Eines davon musste später zugemauert worden sein.

Aber warum?

Sie eilte zurück ins Haus und stieg abermals die Stufen zum Dachgeschoss hinauf.

Wieder im Turmzimmer blickte sie sich um.

Schließlich ging sie auf das Bücherregal mit den schwarzen Kladden zu. Sie zog eine nach der anderen hinaus und warf sie auf den Boden. Als sie das Regal fast bis zur Hälfte ausgeräumt hatte, fiel ihr hinter einem der oberen Regalbretter ein kleiner Knopf auf.

Sie betätigte ihn, und mit einem Mal schwang ein Teil des Bücherregals nach vorne auf und gab eine Tapetentür frei.

Carlotta drehte an einem Knauf und öffnete sie.

Dahinter befand sich ein weiterer Raum.

Sie tastete nach einem Lichtschalter und betätigte ihn.

Das verborgene Zimmer war etwa zehn Quadratmeter groß. Darin ein Bett, über das eine rote Samtdecke gebreitet war, daneben ein Nachttisch. Direkt über dem Bett war ein Bord an der Wand befestigt, auf dem ein ausgestopfter Luchs thronte. Gegenüber stand ein Schrank.

Carlotta sperrte seine beiden Flügeltüren auf und durchsuchte ihn. Feine schwarze Anzüge, ordentlich an der Stange aufgehängt, dazu eine große Anzahl weißer Hemden. In Schubläden war eine Auswahl roter Herrenfliegen und Einstecktücher derselben Farbe ausgebreitet. Außerdem befanden sich mehrere rote Regenschirme in dem Schrank.

Nachdenklich schaute sich Carlotta in dem Raum um. Schließlich nahm sie den ausgetopften Luchs von dem Bord.

Seine Glasaugen starrten sie an.

Da fiel ihr auf, dass eines davon ein wenig dunkler wirkte als das andere.

Einem plötzlichen Impuls folgend ruckelte sie an dem Kopf des ausgestopften Tiers.

Er ließ sich abnehmen.

Und dann sah sie es.

Hinter dem linken Auge des Luchses befand sich eine kleine Kamera.

Carlotta nahm sie heraus und untersuchte sie.

Die Speicherkarte war entfernt worden.

Verblüfft stieß sie den Atem aus.


Vierzig

Trojans Augen brannten vor Müdigkeit. Carlotta hatte ihn mitten in der Nacht angerufen und ihm erzählt, was sie entdeckt hatte.

Daraufhin war er zu Winters Villa gefahren, wo sie ihm das geheime Zimmer und die versteckte Kamera im Auge des Luchses gezeigt hatte.

Gemeinsam durchsuchten sie den Raum nach weiteren Hinweisen, jedoch vergeblich.

Der Morgen dämmerte bereits heran, als sie das Haus verließen. Sie machten sich in Trojans Dienstwagen auf den Weg zu Gabor, um ihn zu den Neuigkeiten zu befragen.

Tief in Gedanken verbrachten sie die Fahrt durch den dichten Verkehr bis zu der sozialen Einrichtung in Berlin-Mitte. Dort stiegen sie aus und betraten das Gebäude.

Als sie am Empfang nach dem Jungen fragten, wurde ihnen von einer Erzieherin mitgeteilt, dass er noch im Gemeinschaftssaal beim Frühstück sei. Er habe in letzter Zeit das Essen verweigert, darum sei es wichtig, dass er nicht gestört werde. Außerdem solle er danach zum ersten Mal nach der Ermordung seiner Mutter wieder in die Schule gehen, darum sei jetzt kein günstiger Moment für ein Gespräch.

Trojan wurde ungehalten.

»Hören Sie«, sagte er zu der Sozialpädagogin, »wir ermitteln in einer Mordserie. Und ich kann Ihnen versichern, dass wir uns die größte Mühe geben, auf Gabors Befindlichkeiten Rücksicht zu nehmen. Aber wann eine Vernehmung notwendig ist und wann nicht, entscheiden noch immer wir. Ist das klar?«

Die Mitarbeiterin verzog das Gesicht. »Deswegen brauchen Sie ja nicht gleich pampig zu werden.«

»Es sind weitere Menschenleben in Gefahr, und wir müssen alles daransetzen, den Mörder zu stoppen. Also holen Sie den Jungen bitte sofort aus dem Frühstücksraum.«

Nach einigem Protest fügte sie sich und verschwand. Kurz darauf kehrte sie mit Gabor zurück.

Trojan und Carlotta begrüßten ihn.

Er aber schwieg.

»Können wir uns irgendwo mit dir ungestört unterhalten?«, fragte Nils.

Er zuckte mit den Schultern.

Schließlich gingen sie mit ihm in sein Zimmer. Er setzte sich auf sein Bett. Trojan und Carlotta blieben vor ihm stehen.

Nils kam gleich zur Sache. »Gabor. Ich habe eine wichtige Frage an dich. Du hast doch deine Mutter mal bei ihrer Arbeit besucht, oder nicht?«

Er antwortete nicht.

»In dem Haus von Herrn Winter, wo sie als Angestellte beschäftigt war? Jedenfalls erzählte er uns das. Und du hast die Villa ja auch gezeichnet.«

»Kann sein.«

»Ist dir dort etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

Abermals kam keine Antwort.

Trojan zeigte ihm ein Foto von dem geheimen Raum, das er mit seiner Handykamera aufgenommen hatte.

»Kennst du dieses Zimmer?«

Der Junge warf einen flüchtigen Blick darauf.

Dann schüttelte er den Kopf.

Trojan hatte zwar nicht wie Carlotta die Gabe, Mikroexpressionen im Gesicht eines Zeugen abzulesen, dennoch war ihm sofort klar, dass der Junge log.

»Sag mir die Wahrheit, Gabor.«

Schweigen.

»Du warst schon mal dort, oder?«

Stille.

»Hast du gesehen, wie Ernst Winter diesen Raum geöffnet hat? Oben im Turmzimmer?«

Der Junge wich seinem Blick aus.

»Es gibt einen Mechanismus, der einen Teil des Bücherregals aufschwingen lässt. Das Regal, wo Winter seine Kladden aufbewahrt. Seine Notizen. Die mathematischen Formeln.«

Er rührte sich nicht.

Trojan machte einen Schritt auf ihn zu. »Du musst uns helfen. Nur so können wird den Mörder deiner Mutter finden.«

Abermals herrschte Stille.

Plötzlich aber murmelte der Junge kaum hörbar: »Es ist Frankies Zimmer.«

Trojan war wie elektrisiert.

»Frankie?«

Er nickte.

»Wer ist Frankie?«

Erneutes Schweigen.

Trojan warf Carlotta einen Blick zu. Auch ihr war die Aufregung anzusehen.

Ihm lief ein Schauer über den Rücken.

Eins, zwei, drei, dachte er, Frankie kommt herbei.

Die Sekunden verstrichen.

Schließlich sagte Gabor leise: »Frankie ist ein Freund.«

»Und wo ist dieser Frankie jetzt?«

Wieder zuckte er nur mit den Schultern.

»Beschreib ihn mir. Wie sieht er aus?«

Keine Reaktion.

Nach einer Weile fragte Carlotta: »Hast du ein Blatt Papier?«

Gabor sah sie an.

»Möchtest du ihn vielleicht zeichnen?«

Zögernd erhob er sich, ging zu seinem Schulrucksack und nahm zwei Farbstifte und einen Schreibblock heraus. Daraufhin setzte er sich wieder aufs Bett.

Er begann zu zeichnen.

Trojan und Carlotta warteten gespannt ab.

Schließlich reichte er ihnen das Bild.

Es war die grobe Skizze eines Mannes in einem schwarzen Anzug mit roter Fliege. Er hielt einen ebenso roten Regenschirm in der Hand.

Trojan atmete durch. War das endlich der Durchbruch in den Ermittlungen?

»Kann Frankie tanzen?«, fragte Carlotta mit belegter Stimme.

Gabor nickte.

»Wie denn?«

Und plötzlich machte der Junge schnalzende Geräusche mit der Zunge.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Trojans Herz schlug höher.

»Gabor«, sagte er, »das ist jetzt sehr, sehr wichtig. Bei welcher Gelegenheit hast du diesen Frankie gesehen?«

Wiederum kam keine Antwort.

Auf einmal aber begann der Junge zu zittern.

»Gabor?«

Sein Zittern wurde stärker.

Dann stieß er einen gellenden Schrei aus.

Er warf sich auf den Boden, schrie weiter. Sein Körper zuckte, wie von Krämpfen geschüttelt.

Die Erzieherin stürzte ins Zimmer herein.

»Um Himmels willen, was ist hier los?«, rief sie.

Der Junge wälzte sich brüllend hin und her.

»Was haben Sie mit ihm gemacht?«

»Wir brauchen einen Arzt«, sagte Carlotta und griff zu ihrem Mobiltelefon.


Einundvierzig

Der nackte Mann stand im Saunahaus vor der Glastür und starrte in den Garten hinaus.

Ihm war heiß, unglaublich heiß.

Wie lange war er schon hier drin?

Er wusste es nicht. Hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

Verzweifelt rüttelte er an der Tür.

Sie ließ sich nicht öffnen.

Ein Besenstiel steckte außen zwischen Klinke und Türrahmen. Der Verrückte draußen im Garten hatte ihn eingesperrt.

Dieser komplett wahnsinnige Tänzer mit den übergroßen Augen und den roten Wangen.

Er steppte vor dem Saunahaus im Regen, seine Absätze knallten auf die Schieferplatten.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

»Hilfe«, schrie der nackte Mann.

Der Irre aber machte einfach weiter.

Führte im strömenden Regen einen Stepptanz vor der Glastür auf, wirbelte mit seinem roten Schirm herum und sang mit gepresster Stimme den Titelsong aus einem berühmten Musical.

Es war so grotesk, dass es ihm den Atem nahm.

»Helfen Sie mir!«

Keine Chance. Kein Erbarmen. Nur die sengende Hitze. Dieser Gesang. Und der verstörende Tanz.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Wie lange würde er das noch aushalten?

Sollte er sterben? Hier in der Sauna? Nackt? Bloßgestellt vor diesem Psychopathen?

»Lassen Sie mich raus!«

Doch der Stepptanz wollte nicht enden.

War das ein Albtraum?

Nein, es war die bittere Wirklichkeit.

Er spürte eine Ohnmacht nahen. Und das kam nicht nur von der Hitze.

Er war verletzt. Und er hatte Schmerzen, unendliche Schmerzen.

Die Wunde pochte.

Seine rechte Hand war nur notdürftig mit einem Verband umwickelt.

Ihm fehlte ein Finger.

Wenn er nur daran dachte, wurde ihm speiübel. Der Verrückte draußen hatte ihm einen Finger abgehackt.

Triefend vor Schweiß, keuchend vor Angst sah er sich um. In dem Saunahaus befand sich nichts, mit dem er die Glastür einschlagen könnte. Da waren nur die fest eingebauten Holzbänke, die Hitze und er.

Verzweifelt hämmerte er mit der Linken gegen die Glastür.

Sein Peiniger aber ließ sich davon nicht beirren. In einem schwarzen Anzug mit roter Fliege steppte er unterm roten Regenschirm. Die Metallbeschläge an seinen Schuhen klackerten rhythmisch auf den Steinen des Gartenwegs.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

»Aufmachen«, schrie der nackte Mann.

Wieder schlug er gegen die Glasscheibe.

Vergeblich.

Entsetzt sah er, wie Blut aus seinem Verband sickerte.

Er wimmerte.

Was sollte er nur tun?

Leise schluchzte er auf.

Plötzlich hielt der Tänzer draußen in seinen Bewegungen inne. Er deutete eine Art Verbeugung an, klappte seinen Regenschirm zusammen und trat auf die Glastür zu.

Er kam näher und näher.

Glotzte mit seinen riesigen Augen durch die Scheibe hindurch.

»Willst du raus?«, fragte er mit seltsam gepresster Stimme.

»Ja.«

»Ist es dir zu heiß da drinnen?«

Er jammerte.

»Du brauchst eine Abkühlung?«

Er nickte.

»Soll ich die Tür aufmachen?«

»Bitte.«

»Aber was ist mit deinem Finger?«

Er stöhnte auf.

»Hast du deine Schmerzen vergessen?«

»Nein.«

»Was ist dir lieber? Noch mehr Schmerzen? Oder die Hitze?«

»Ich will raus.«

»Also gut.«

Auf einmal hielt sein Peiniger wieder das Hackmesser in der Hand. Er schwang es hin und her. Das Küchenbeil, mit dem er ihm bereits den Finger abgetrennt hatte.

Er stieß ein triumphierendes Lachen aus. »Showtime!«

Schon zog er den Besenstiel weg.

Der nackte Mann wusste nicht, ob er darüber erleichtert sein sollte.

Die Tür sprang auf, und er stürmte hinaus. Vorbei an dem Irren mit dem Hackmesser.

Doch in seinem Rücken hörte er die Schritte auf den Schieferplatten klappern.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Der nackte Mann rannte um sein Leben. Jedoch war er zu geschwächt.

Er stürzte. Versuchte sich aufzurappeln.

Es gelang ihm nicht.

Die Schritte näherten sich.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Einfach liegen bleiben, durchfuhr es ihn. Der Boden war angenehm kühl.

Nie wieder aufstehen, dachte er.

Und dann spürte er den Lufthauch in seinem Rücken.

Das Hackmesser sauste auf ihn nieder.

Dies ist das Ende, war sein letzter Gedanke.


Zweiundvierzig

Trojan hatte die halbe Nacht durchgearbeitet. Erst gegen vier Uhr früh kam er nach Hause, um sich wenigstens für zwei Stunden auszuruhen.

Doch das Läuten seines Handys riss ihn jäh aus dem Schlaf.

Es war Landsberg.

»Nils«, sagte er kurz angebunden, »wir brauchen dich hier.«

»Was ist passiert?«

»Die Serie reißt nicht ab.«

»Was soll das heißen?«

Statt einer Antwort nannte ihm der Chef bloß eine Adresse im Umland.

»Bitte beeil dich«, fügte er knapp hinzu.

»Ich komme sofort«, sagte Trojan.

Er zog sich an und stürmte aus seiner Wohnung.

Als er in seinem Dienstwagen auf der Autobahn war, dachte er an Gabor Sand. Seit seinem Zusammenbruch war er nicht mehr ansprechbar. Er war in eine Nervenklinik eingeliefert worden. Dort hatten ihn die Ärzte ruhiggestellt. Jeder Versuch, ihn erneut zu vernehmen, war gescheitert.

Sie kamen in ihren Ermittlungen einfach nicht weiter. Nun wussten sie zwar von dem geheimen Zimmer in Winters Villa, hatten von Gabor den seltsamen Namen Frankie erfahren, doch durch den instabilen Zustand des Jungen konnten sie keine weiteren Details in Erfahrung bringen.

Und zu allem Überfluss schien der Täter erneut zugeschlagen zu haben.

Trojan wechselte auf die linke Spur und drückte das Gaspedal durch.

Bei Neuruppin verließ er die A24 und fuhr auf der Bundesstraße 167 weiter. Daraufhin bog er in die L16 ein und durchquerte einen dichten Mischwald.

Einige Zeit später erreichte er sein Ziel. Es war ein einsam gelegenes Backsteinhaus in der Prignitz, vor dem sich bereits mehrere Einsatzfahrzeuge befanden.

Trojan stieg aus, zeigte einem uniformierten Beamten seinen Dienstausweis vor und wurde auf das Grundstück gelassen.

Etliche Kriminaltechniker waren schon vor Ort, dazu einige Kollegen aus dem Team.

Auch Carlotta hatte es früher als er an den Tatort geschafft.

»Nils«, sagte sie atemlos zur Begrüßung.

»Was liegt an?«

»Der Besitzer dieses Wochenendhauses ist ein gewisser Anton Schreiber, 55 Jahre alt. Er hat die Leiche heute Morgen entdeckt.«

Sie führte ihn durch den Garten. Trojan erkannte Schleif- und Blutspuren im Gras und auf den Schieferplatten hinterm Haus.

»Wo wurde der Leichnam gefunden?«, fragte er.

»In der Sauna«, erwiderte sie. »Als Anton Schreiber aus Berlin hier eintraf, war sie eingeschaltet. Vermutlich lief sie die ganze Nacht.«

»Wie kommst du darauf?«

»Er hat den Stromzähler kontrolliert. Der Verbrauch ist exorbitant hoch.«

Sie näherten sich dem Saunahaus, das sich neben dem Hauptgebäude befand.

»Wegen der Spuren vermute ich, dass der Mörder sein Opfer lange Zeit in der Hitze hat schmoren lassen, ihn dann herausließ und durch den Garten jagte, bis es zum eigentlichen Tötungsakt kam. Daraufhin hat er die Leiche zurückgeschleppt und in der Sauna aufgebahrt.«

»Und es besteht kein Zweifel, dass es sich um denselben Täter handelt, nach dem wir suchen?«

Carlotta blieb stehen. »Er ist es, ganz sicher. Und was er hier angerichtet hat, übertrifft alles, was wir bisher in dieser Mordserie zu sehen bekamen.«

Trojans Atem stockte. »Er steigert sich also.«

»Ja. Ich fürchte, er hält sich mittlerweile für unbesiegbar.«

Sie blickten sich eine Weile schweigend an. Ihr Gesicht war blass, ihre Augen waren umschattet. Wahrscheinlich war sie in der Nacht überhaupt nicht zum Schlafen gekommen.

»Bist du bereit?«, fragte sie.

Er nickte schwach.

Sie gingen die letzten Schritte auf die geöffnete Glastür der Sauna zu.

Carlotta deutete auf einen Besenstiel, der neben der Tür auf dem Boden lag. »Damit hat der Täter den Eingang von außen versperrt.«

»Nur um sein Opfer zu quälen?«

»Danach sieht es aus.«

»Das ist bestialisch.«

»Ja. Diesmal scheint er den Mord regelrecht zelebriert zu haben.«

Trojan nahm ein paar Plastiküberzieher aus seiner Jackentasche hervor, bückte sich und streifte sie über seine Schuhe. Danach zog er sich Latexhandschuhe an.

Er atmete einmal tief durch, bevor er die Sauna betrat.

Auf einer der unteren Holzbänke lag der Tote.

Es war Ernst Winter. Er war unbekleidet.

Trojans Blick glitt über den Leichnam, und er verspürte einen aufkommenden Brechreiz.

Der Mörder hatte auf entsetzliche Art gewütet. Das Ausmaß der tödlichen Verletzungen war verheerend.

Nils wandte sich ab, um sich zu sammeln.

Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn.

Einige Sekunden später gab er sich einen Ruck und drehte sich erneut zu dem Toten um.

Langsam, dachte er, ein Detail nach dem anderen. Schritt für Schritt vorgehen.

Also besah er sich zunächst die rechte Hand des Ermordeten.

Um sie war ein Verband gewickelt, auf dem Blutspuren zu erkennen waren.

Trojan lockerte den Verband. Dabei sah er, dass der Mörder Winter den Zeigefinger abgetrennt hatte.

»Wahrscheinlich wurde der Finger bereits in Winters Haus amputiert«, sagte er.

»Anzunehmen«, erwiderte Carlotta.

»Mit dem Blut aus der Wunde hat der Mörder dort die Verse an die Wand geschrieben.«

»Das denke ich auch.«

»Danach hat er Winter hierher verschleppt und ihn über einen längeren Zeitpunkt gepeinigt.«

»Ganz genau.«

Wieder kroch Übelkeit seine Kehle hoch. Er schluckte bitteren Gallensaft hinunter.

Schließlich wagte er es, den geöffneten Brustkorb des Toten zu betrachten.

Knochensplitter. Muskelgewebe. Sehnen. Fetzen von Innereien.

Sämtliche Rippenbögen fehlten.

Ein klaffendes Loch.

Und noch etwas erkannte Trojan.

Der Mörder hatte Ernst Winter das Herz herausgerissen.

Nils wankte aus der Sauna und rang nach Luft.

Carlotta folgte ihm.

Er schaute sie an. Auch sie wirkte von der grenzenlosen Brutalität des Mörders mitgenommen.

»Das muss aufhören«, presste er zwischen den Lippen hervor.


Dreiundvierzig

Anton Schreiber war ein leicht korpulenter Mann mit Halbglatze und kleinen trüben Augen. Er saß auf dem Sofa im Wohnzimmer seines Hauses und hielt ein Kissen an sich gedrückt, als müsste er sich irgendwie damit trösten.

Trojan und Carlotta setzten sich zu ihm.

Nils stellte sich ihm vor. »Meine Kollegin Carlotta Weiss kennen Sie bereits?«

Schreiber nickte.

»Erzählen Sie mir bitte, was heute Morgen vorgefallen ist.«

»Ich kam gegen sechs Uhr früh hierher. Das ist mein Wochenendhaus. Ich wollte den Sonntag hier verbringen. Ich habe die Terrassentür geöffnet, um zu lüften. Und dabei fiel mir auf, dass die Sauna eingeschaltet war. Ich ging hin … Und da sah ich …« Er brach ab. »Mein Gott, diesen Anblick werde ich meinen Lebtag nicht vergessen.«

»Fanden Sie Einbruchsspuren vor?«, fragte Trojan.

»Nein.«

»Kennen Sie den Toten?«

»Ja. Wir sind …«, Schreiber schlug die Augen nieder und drückte das Sofakissen noch fester an sich, »… wir waren befreundet.« Er räusperte sich. »Ernst wusste, wo sich der Zweitschlüssel befindet. Unter einem Pflanzenkübel im Vorgarten nämlich.«

»War er hier öfter zu Besuch?«

»Gelegentlich. Er schrieb mir vorher eine Nachricht, wenn er … mal ein wenig Abstand von der Stadt brauchte.«

»Hat er Ihnen diesmal eine Nachricht geschickt?«

»Nein.«

»Sie ließen ihn also hier so ohne Weiteres wohnen, wenn ihm danach war?«

»Das ist richtig«, bestätigte Schreiber. »Ich schaffe es nicht immer, an den Wochenenden herzukommen, weil ich mich um meine pflegebedürftige Mutter kümmern muss. Deshalb war ich froh, wenn er sich in meiner Abwesenheit in dem Haus aufhielt. Wenn es zu oft leer steht, lockt das Einbrecher an.«

»Kam er für gewöhnlich allein hierher?«

»Davon gehe ich aus.«

»Er war also nicht in Begleitung, wenn er Ihr Ferienhaus bewohnte?«

»Nein. Das hätte er mir doch gesagt. Ernst hatte niemanden. Er war recht einsam.«

»Woher kennen Sie ihn?«

»Vom Studium.«

»Also schon seit vielen Jahren?«

»Ja. Ich bin Mathematiker wie er. Allerdings bin ich in einem Wirtschaftsunternehmen tätig. Ernst hat an der Hochschule unterrichtet und ist dann frühzeitig in den Ruhestand gegangen.«

Carlotta wandte sich an den Zeugen. »Ernst Winter wurde vor zwei Tagen aus seiner Villa in Nikolassee verschleppt.«

Schreiber zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«

»Der Täter muss gewusst haben, dass er manchmal hierherkommt. Und wo sich der Schlüssel befindet. Gibt es außer Winter jemanden, der darüber informiert ist?«

»Nein.«

»Wo waren Sie letzte Nacht?«, fragte Trojan.

»Zu Hause. In Berlin.«

»Kann das jemand bestätigen?«

»Nein. Verdächtigen Sie mich etwa?«

»Reine Routinefrage.«

Schreiber legte das Kissen weg, sah aus dem Fenster zur Sauna und machte eine verzweifelte Geste mit den Händen. »Wer tut so etwas? Wer richtet einen Menschen auf so grausame Weise hin?«

»Wir bemühen uns, es herauszufinden.«

Es entstand ein kurzes Schweigen.

»Hatte Ernst Winter Feinde?«, fragte Carlotta.

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Hat er öfter die Sauna benutzt, wenn er hier war?«

»Ich denke schon.«

»Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt zu ihm?«

»Vor vier Wochen ungefähr.«

»Seine Haushälterin wurde übrigens vor Kurzem ermordet«, sagte Trojan. »Wussten Sie das?«

Schreiber schien verblüfft zu sein.

»Das ist mir neu.«

»Er hat Ihnen nichts davon erzählt?«

Er schüttelte den Kopf.

»Winter rief Sie deswegen nicht an?«

»Wir haben kaum miteinander telefoniert. Wir trafen uns lediglich zwei-, dreimal im Jahr. Dann erörterten wir mathematische Problemstellungen. Über private Angelegenheiten sprach Ernst äußerst selten. Und auch ich hielt mich damit zurück.«

»War Ihnen überhaupt bekannt, dass er eine Haushälterin hatte?«

»Ja, das hat er mal erzählt.«

»Was sagte er über sie?«

»Dass sie zuverlässig sei. Außerdem lobte er ihre Kochkünste.«

Carlotta richtete die nächste Frage an ihn: »Erwähnte er auch, dass sie einen Sohn hatte?«

»Nein.«

»Dass er ihr anbot, sie und ihr Kind könnten bei ihm wohnen?«

»Davon weiß ich nichts.«

»Kennen Sie das Turmzimmer in seiner Villa?«

»Ja.«

Carlotta lehnt sich vor und zeigte ihm auf ihrem Handy ein Foto von dem versteckten Raum hinter dem Bücherregal. »Ist Ihnen auch dieses Zimmer bekannt?«

Schreiber betrachtete stirnrunzelnd die Aufnahme. »Nein. Wo sollte das sein?«

»Ebenfalls in seinem Haus.«

»Das ist merkwürdig.«

»Erwähnte Ernst Winter mal einen Frankie?«, fragte Trojan.

»Frankie?« Schreiber schüttelte verwundert den Kopf. »Nein.«

»Laut Aussage des Sohns seiner Haushälterin«, sagte Carlotta, »ist das Zimmer auf dem Foto das eines gewissen Frankie.«

Abermals warf Schreiber einen Blick auf das Bild. »Also, das ist ja äußerst mysteriös. Ich kenne dieses Zimmer nicht. Und ich weiß auch nichts von einem Frankie.«

Wortlos steckte Carlotta ihr Mobiltelefon wieder ein.

Trojan straffte die Schultern. »Dafür, dass Sie mit Ernst Winter befreundet waren, wissen Sie recht wenig über ihn.«

»Wie schon gesagt, über unser Privatleben haben wir eher selten gesprochen. Wir tauschten uns überwiegend über mathematische Themen aus.«

»War Ernst Winter jemals mit jemandem liiert?«

Schreiber rieb sich über das Kinn. »Ich glaube, er war eher wie ich. Ein ewiger Junggeselle. Wir fühlten uns beide in der Gesellschaft anderer Menschen nicht sonderlich wohl. Uns genügte es, ab und zu über die Mathematik zu reden, und ansonsten … blieb jeder für sich.«

Trojan vergewisserte sich mit einem Seitenblick, ob Carlotta noch eine Frage hatte.

Doch sie schwieg.

Schließlich reichte er Anton Schreiber seine Visitenkarte. »Bitte rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt.«

Sie standen auf und verabschiedeten sich von ihm.


Vierundvierzig

Zurück im Garten ließen sie das Gespräch auf sich wirken.

Schließlich fragte Trojan leise: »Was hältst du von ihm?«

»Er ist ein ähnlich komischer Kauz, wie Winter einer war«, murmelte sie.

»Ist er glaubwürdig?«

»Ich fürchte, er hatte tatsächlich wenig Einblick in das Privatleben des Ermordeten.«

»Den Eindruck habe ich auch.«

Er schaute Carlotta nachdenklich an.

»Warum wurde der Leichnam von Winter ausgerechnet in der Sauna abgelegt?«

»Darüber grüble ich auch schon die ganze Zeit nach.«

»Meinst du nicht auch, dass dieser Ort von Bedeutung ist?«

»Möglicherweise.«

»Der Täter weicht von seinem Muster ab. Er verschleppt ihn hierher. Sperrt ihn in der Sauna ein und setzt ihn großer Hitze aus. Er quält und demütigt ihn, bevor er ihn tötet und ihm das Herz herausreißt. Das zeugt von unendlichem Hass.«

Carlotta nickte.

»Ernst Winter scheint eine Schlüsselfigur in diesem vertrackten Fall zu sein.«

»Ja. Und es ist bedauerlich, dass wir bisher so wenig über ihn in Erfahrung bringen konnten.« Er holte tief Luft. »Was hat es nur mit diesem geheimen Zimmer in seiner Villa auf sich? Mit den Anzügen darin, den Regenschirmen und den roten Herrenfliegen? Und welche Bedeutung hat das ausgestopfte Tier mit der versteckten Kamera? Wer ist Frankie?«

»Vermutlich unser Mörder.«

»Winter hatte ein Geheimnis. Aber selbst sein einziger Freund war offenbar nicht darin eingeweiht.«

»Das macht es besonders schwierig für uns.«

»Nur Gabor Sand scheint etwas über diesen ominösen Frankie zu wissen.«

»Der Junge ist unser wichtigster Zeuge.«

»Doch jetzt schweigt er.«

»Ich werde noch mal zu ihm in die Klinik fahren«, sagte Carlotta nach einer Pause. »Vielleicht gelingt es mir ja, ihn irgendwie zum Sprechen zu bringen.«


Fünfundvierzig

Als Carlotta in der Klinik für Kinder- und Jugendpsychiatrie in Westend eintraf, wurde sie zwar zu Gabor vorgelassen, aber schon bald musste sie einsehen, dass es zwecklos war, ihn zu befragen. Er war von seinen Medikamenten dermaßen sediert, dass er kaum etwas von ihrer Anwesenheit mitzubekommen schien. So widmete sich Carlotta den ganzen Tag über den weiteren Ermittlungen in dem Fall. Abends aber fuhr sie noch einmal zum Spandauer Damm hinaus, wo sich das Klinikgebäude befand.

Sie bat die leitende Schwester auf der Akutstation, erneut nach Gabor sehen zu dürfen.

»Er hat starke Beruhigungsmittel bekommen«, sagte die Pflegerin. »Ich denke, für eine weitere Vernehmung ist er noch nicht stabil genug.«

»Sind Sie ganz sicher?«

»Es ist unser Anliegen, Gabor vor jeglichen Aufregungen von außen zu schützen.«

»Aber es ist mindestens genauso wichtig, den Mörder seiner Mutter zu finden.«

»Das verstehe ich gut, aber …«

»Geben Sie mir fünf Minuten?«, unterbrach sie Carlotta. »Bitte. Ohne seine Hilfe kommen wir einfach nicht weiter.«

Die Schwester wiegte den Kopf. »Ich weiß nicht recht.«

»Zwei Minuten?«

Sie seufzte. »Ich könnte ihn höchstens mal fragen, ob er mit einem kurzen Besuch von Ihnen einverstanden wäre.«

»Danke.«

Sie verschwand, und Carlotta ging ungeduldig auf der Station auf und ab.

Schließlich kehrte die Mitarbeiterin zu ihr zurück. »Ich habe mit ihm gesprochen.«

»Und?«

»Er scheint momentan in besserer Verfassung zu sein. Sie können einen Augenblick zu ihm. Er weiß Bescheid.«

»Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.«

Carlotta durchquerte den Gang und klopfte leise an seine Tür. Sie trat ein und setzte sich mit einem aufmunternden Lächeln zu ihm ans Bett.

Der 15-Jährige schaute sie reglos an.

»Hallo, Gabor«, sagte sie.

Er schwieg.

»Wie geht es dir?«

Er antwortete nicht.

»Keine Sorge, ich will dich keinesfalls aufregen. Ich wollte mich nur mal nach deinem Befinden erkundigen.«

Stille.

»Ist man auf der Station nett zu dir?«

Keine Reaktion.

»Sind die Ärzte okay? Und die Krankenschwestern?«

Er fixierte einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand.

Wiederum nur Schweigen.

Sie wartete ab.

Ruhe ausstrahlen, dachte sie. Nichts überstürzen.

»Ich bleibe einfach eine Weile bei dir sitzen. Ist das in Ordnung für dich?«

Er nickte kaum merklich.

»Gut.«

Carlotta versuchte, sich zu entspannen. Das war wahrscheinlich das Beste. Möglich, dass dem Jungen nicht entgangen war, unter welchem Hochdruck sie stand. Und das könnte sich auf seine Stimmung auswirken.

Also tief durchatmen und nichts erzwingen.

Die Bilder vom Tatort erschienen vor ihrem geistigen Auge. Grausame Bilder. Der Tote in der Sauna. Der geöffnete Brustkorb. Das fehlende Herz.

Doch allmählich wurde sie ruhiger.

Auf einmal schob der Junge die Hand unter seiner Bettdecke hervor.

»Ich habe Angst«, sagte er kaum hörbar.

Carlotta drückte seine Hand. »Wovor denn?«

Abermals schwieg er.

»Vor dem Mörder deiner Mutter?«

Er nagte an seiner Unterlippe.

»Ja … aber auch …«

Er brach ab.

»Weshalb noch?«, fragte sie sanft.

»Dass sie mich nicht mehr hier rauslassen.«

»Aus der Klinik, meinst du?«

»Ja.«

»Gabor. Das ist nur vorübergehend. Du hast einen Schock erlitten. Glaub mir, du wirst ganz schnell wieder entlassen.«

»Und wo komme ich dann hin?«

»Wir finden eine Lösung für dich.«

»Bringt man mich in ein Heim?«

Carlotta schluckte. »Vielleicht gibt es ja doch jemanden aus deiner Verwandtschaft, den wir benachrichtigen könnten?«

»Ich glaube nicht.«

»Dir fällt niemand ein, bei dem du unterkommen könntest?«

Er schüttelte den Kopf.

»Es gibt sehr gute Heime, weißt du. Und dort wird man sich sehr bald nach Adoptiv- oder Pflegeeltern für dich umsehen.«

Er schien darüber nachzudenken.

»Gegenwärtig erscheint dir alles sehr düster. Und das ist absolut verständlich. Aber mit der Zeit wird es dir ein wenig besser gehen. Die Trauer um deine Mutter wird dich zwar noch lange begleiten, aber der Schock wird sich Schritt für Schritt auflösen. Du findest wieder ins Leben zurück, Gabor, ganz bestimmt. Und es gibt Menschen, die dir dabei helfen werden. Hier in diesem Krankenhaus und auch anderswo. Man lässt dich nicht allein mit deinem Schmerz.«

Nach einer Weile ließ er ihre Hand los.

»Ich bin müde.«

»Das verstehe ich gut.«

»Sie geben mir komische Tabletten.«

»Das ist nicht besonders angenehm, nicht wahr?«

»Ich will das nicht.«

»Es ist nur für den Anfang. Damit du dich ein bisschen erholst.«

Er wandte den Kopf zu ihr. »Warum sind Sie wirklich hier?«

»Ich wollte schauen, wie es dir geht.«

»Ist das alles?«

Sie holte Luft. »Natürlich habe ich noch ein paar Fragen an dich. Aber ich möchte dich auch nicht zu sehr damit belasten.«

Er sah sie an.

»Soll ich vielleicht lieber morgen früh wiederkommen?«

»Was wollen Sie denn wissen?«

Sie gab sich einen Ruck. »Dieses geheime Zimmer in der Villa von Ernst Winter …«

»Es ist nur ein Zimmer.«

»Aber es ist hinter dem Bücherregal versteckt.«

»Na und?«

»Du sagtest, es sei Frankies Zimmer.«

Er stöhnte auf und kniff die Augen zusammen.

»Gabor?«

Urplötzlich begann er zu zittern.

»Ganz ruhig.«

Aber es half nichts. Sie musste nur den Namen aussprechen, schon kam es zu dieser heftigen Reaktion. Dabei hatte er doch noch vor seinem Zusammenbruch gesagt, Frankie sei ein Freund.

Wer war dieser ominöse Fremde bloß?

»Kannst du mir mehr über Frankie erzählen?«, fragte sie.

Der Junge wand sich hin und her.

Es war wie verhext. Kaum baute sie ein bisschen Vertrauen zu ihm auf, entzog er sich ihr wieder.

Sie wartete ab.

Aber es half nichts.

Sein Zittern wurde stärker. Sein Atem ging stoßweise.

Sie berührte ihn an der Schulter.

»Schon gut. Ich versuche doch nur herauszufinden, wer deine Mutter …«

In diesem Moment kam die Schwester zur Tür herein.

»Sie müssen jetzt gehen, Frau Weiss.«

Carlotta machte eine entschuldigende Geste in ihre Richtung. »Nur noch eine Minute.«

»Nein.«

Verzweifelt wandte sie sich an den 15-Jährigen. »Bitte sprich mit mir.«

»Genug jetzt«, insistierte die Pflegerin.

Widerstrebend stand Carlotta auf.

Der Junge war kreidebleich geworden. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er atmete schwer.

»Gehen Sie«, sagte die Schwester mit Nachdruck. »Sie merken doch, was Sie bei ihm anrichten.«

»Es tut mir sehr leid«, murmelte sie.

Betreten verließ sie das Krankenzimmer.


Sechsundvierzig

Mareike war erst spät aus dem Büro gekommen. Ihr Chef hatte sie mal wieder mit übermäßig viel Arbeit eingedeckt. Auch gestern war das so gewesen. Darum hatte sie das Haus hinter der Stadtgrenze noch nicht anschauen können.

Eigentlich war es heute für eine Besichtigung ebenfalls schon zu dunkel. Immerhin schien ein blasser Mond am Himmel, und darum hatte sie sich vorgenommen, ihren Plan dennoch durchzuziehen.

In ihrem schwarzen Opel Corsa erreichte sie die A115, ließ Berlin hinter sich und nahm kurz darauf die Abfahrt Kleinmachnow.

Sie fuhr den Stolper Weg entlang, passierte den Kreisverkehr und folgte der schmalen Straße, die durch den Wald führte.

Schließlich bog sie in den Teerofendamm ein und hatte bald darauf den Tannengrund erreicht. Das Navi wies sie an, bis zum Ende der Straße zu fahren.

Dann war sie am Ziel.

Zwei große Fichten verdeckten das Grundstück zur Hälfte. Mareike blieb eine Weile sitzen und ließ die Umgebung auf sich wirken.

Hier also hatte Manuel seine Kindheit verbracht. Dies war der Ort des Schreckens, der noch immer in ihm nachhallte.

Sie stieg aus und ging auf das Haus zu. Die Fassade war abgeblättert, das Dach mit Moos bedeckt. Wenn man aus der Immobilie Kapital schlagen wollte, gäbe es wohl mehr zu tun, als sie sich ursprünglich vorgestellt hatte.

Sie öffnete das Tor und durchquerte den Vorgarten. Nahm den Schlüssel aus der Handtasche und blickte sich um.

Brennnesseln und Disteln standen hüfthoch. Die Steinplatten, welche zum Eingang führten, waren von Wildgräsern überwuchert. Auch die Einfahrt zur Garage war voller Unkraut. Die Fenster des Hauses waren blind vor Schmutz. Der Schornstein war schief.

Ihr erster Eindruck war eher ernüchternd. Eigentlich war nur die Lage perfekt. Alles andere verhieß nichts Gutes.

Vielleicht sollte sie das Objekt weniger als Maklerin betrachten, sondern mehr als Freundin, die sich um Manuel sorgte.

Denn wenn sie ehrlich war, wirkte das Gemäuer finster und bedrohlich auf sie. Und als sie die Tür aufschloss, war ihr, als wehte ihr der kalte Hauch des Unheils entgegen.

Sie trat ein und zog instinktiv die Schultern hoch.

War dies etwa wirklich ein Horrorhaus?

Begab sie sich letztlich nur auf die Spuren von Manuels Unglück?

Forschte sie nach den Ursachen seiner Niedergeschlagenheit?

Sie fröstelte.

Um sie herum roch es muffig und feucht. Sie tastete nach einem Schalter an der Wand und betätigte ihn. Es klickte, und schon fiel von einer nackten Glühbirne ein fahles Licht auf sie herab. Sie ließ die Blicke schweifen. Bemerkte den Schimmelbefall an den Tapeten im Flur.

Sie wandte sich nach rechts und kam ins Wohnzimmer. Es war tatsächlich noch vollständig eingerichtet. Ein altes Gemälde hing über einem zerschlissenen Sofa. Eine Schrankwand war mit Krimskrams zugestellt.

Mareike schaute prüfend zur Decke hinauf. Sie hing durch, tiefe Risse befanden sich im Putz. An einer Stelle war der blanke Balken erkennbar.

Die Sanierung würde ein Vermögen kosten.

Ob sich der Aufwand überhaupt lohnte?

Auf einmal empfand sie Mitleid mit Manuel. Hatte es zwischen diesen Wänden jemals Freude gegeben? Wie war eigentlich das Verhältnis zu seiner Mutter vor dem grauenhaften Verbrechen gewesen?

Sie versuchte, sich den Raum hell und freundlich vorzustellen, aber es wollte ihr nicht gelingen.

Stattdessen stieg ihr ein unangenehmer Geruch in die Nase. Vermutlich der Urin von Ratten.

Sie sah sich weiter um. Die Dielenbretter waren lose und von Holzwürmern zerfressen. Der Staub lag zentimeterdick.

Als Angestellte ihrer Firma brach es ihr das Herz angesichts dieses Zerfalls.

Wenn sie jedoch an Manuel dachte, und das tat sie unablässig, seitdem sie eingetroffen war, schwang seine persönliche Geschichte mit. Jedes Kapitel seines Leids.

Warum hatte er ihr nicht gleich von seiner Mutter erzählt?

Er brauchte sich doch seiner Vergangenheit nicht zu schämen. Ihn traf keinerlei Schuld. Was hätte er denn gegen den übermächtigen Mörder ausrichten können?

Nur gut, dass es ihm gelungen war, sich vor ihm zu verstecken. Es grenzte ja beinahe an ein Wunder, dass der Killer ihn nicht entdeckt hatte.

Der Wandschrank, durchfuhr es sie. Ich muss ihn mir ansehen.

Auch wenn es ihr davor graute.

Mittlerweile war es wie ein Sog. Als wollte sie sich jeder Szene seines Traumas aussetzen, um mehr über ihn zu erfahren.

Zurück im Flur wandte sie sich der Treppe ins Obergeschoss zu. Sie machte einen baufälligen Eindruck. Vorsichtig ging sie hinauf. Manche Stufen gaben leicht unter ihr nach. Ein paar davon waren bereits eingebrochen. Das Holz knackte besorgniserregend, das Geländer war wacklig.

Oben angekommen, fiel ihr Blick sogleich auf den Einbauschrank im Korridor.

Hier musste es sein. Hinter dieser Tür also hatte Manuel als Junge vor dem Mörder seiner Mutter Zuflucht gesucht. In Panik. Zutiefst verzweifelt.

Allein der Gedanke daran schnürte ihr die Kehle zu.

Es war so grauenvoll, was er erlebt hatte. Ob er sich überhaupt jemals von dieser seelischen Erschütterung erholen würde?

Ihr Herz schlug schneller, als sie näher trat und die Hand nach dem Türknauf ausstreckte.

Nach kurzem Zögern öffnete sie den Schrank.

Augenblicklich war ihr, als würde sie aus der Dunkelheit heraus ein kleiner Junge anstarren. Ängstlich zusammengekauert in einer Ecke.

Die jähe Erscheinung wirkte so real auf sie, dass sie zusammenschrak.

Erst Sekunden später hatte sie sich wieder halbwegs im Griff.

Ganz ruhig, dachte sie. Es war nur eine Einbildung.

Sie blickte sich um. Vielleicht sollte sie aufgeben. Das Haus war ihr zutiefst unheimlich. In jeder Ecke schienen die Gespenster der Vergangenheit zu lauern. Und es war nahezu körperlich spürbar, dass sich unter diesem Dach etwas Grauenvolles ereignet hatte.

Sollte sie lieber umkehren? Die Besichtigung abbrechen?

Spätestens jetzt war ihr klar, weshalb Manuel diesen Ort noch immer mied.

Ihre Neugier aber war stärker. Der Drang, alles über sein schreckliches Kindheitserlebnis herauszufinden.

Es war beinahe so, als sei sie in seine Haut geschlüpft.

Sie war er.

Ein verstörter Junge.

Dem Horror jener Nacht ausgesetzt.

Das Adrenalin durchströmte sie, als sie den nächsten Raum betrat.

Sie knipste das Licht an.

Es war unverkennbar Manuels ehemaliges Kinderzimmer. Er hatte hier tatsächlich nichts verändert. Neben einem schmalen Bett, einem Schreibtisch und einer Kommode befand sich sogar noch altes Spielzeug darin. Ein einäugiger Teddybär, das Fell geflickt. Mit Staub und Spinnweben überzogene Plastikfiguren, die Monster und Superhelden darstellten, aufgereiht auf einem Bord. Zerfledderte Comics, vergilbt und halb verschimmelt. Eine Nachttischlampe, auf deren Schirm Planeten und Raumschiffe abgebildet waren.

Die Ruinen seiner Kindheit, dachte sie.

Unruhig näherte sie sich dem Nebenzimmer.

Es kostete sie einige Überwindung, bis sie eintrat.

Auch hier machte sie Licht.

Entsetzt wich sie zurück.

Es war der Schauplatz des Mordes.

Die Matratze auf dem Doppelbett. Der eingetrocknete Blutfleck darauf. Monströs. Viel größer, als sie ihn sich ausgemalt hatte.

Was hatte Manuel gesagt? Der Killer hatte seiner Mutter …

Sie konnte den Gedanken kaum zu Ende führen.

Der armen Frau war der große Zeh abgetrennt worden.

Hier.

In diesem Raum.

Für einen Moment glaubte Mareike, die erstickten Schreie des Opfers zu hören. Und der Fleck auf der Matratze war für den Bruchteil einer Sekunde frisch und triefend rot.

Ihr wurde übel.

Sie wankte zurück zur Treppe.

Zittrig stieg sie hinab.

Dieses Haus würde niemand kaufen wollen.

Wie naiv von ihr, zu glauben, sie könnte sich bei ihrem Chef mit der Immobilie interessant machen.

Die einzige Möglichkeit wäre, es komplett abreißen zu lassen und nur das Grundstück zum Verkauf anzubieten.

Unten angekommen, beschloss sie, wenigstens noch den rückwertigen Teil zu inspizieren. Vielleicht hatte der Garten hinterm Haus Potenzial.

Sie schlich sich durch den Flur, vorbei an der Küche, und näherte sich der Hintertür.

Plötzlich aber blieb sie wie angewurzelt stehen.

Ein kühler Luftzug schlug ihr entgegen.

Die Tür war nur angelehnt.

Wie war das möglich?

War das Schloss kaputt?

Hatte der Wind sie aufgestoßen?

Ihre Knie wurden weich.

Hier stimmte etwas nicht.

Ihr Herz pochte.

Auf einmal drang ein gedämpftes Geräusch an ihre Ohren.

Es war hinter ihr. Kam aus der Küche.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Ihr stockte der Atem.

Sie wagte es nicht, sich umzudrehen.

Wieder hörte sie es.

Jetzt deutlicher.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Vor Angst war sie wie gelähmt.

Hatte Manuel nicht von diesem Geräusch erzählt?

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

So hatte er doch die Schritte des Mörders beschrieben.

Näher und näher kamen sie.

Und plötzlich summte jemand leise eine Melodie.

Mareike kannte das Lied.

Es handelte von dem Mann, der im Regen tanzte.

Die Stepptanzschuhe, dachte sie.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Die Küchentür knarrte in ihrem Rücken.

Endlich konnte sie sich aus ihrer Erstarrung lösen.

Mareike stürmte los.

Auf den Hinterausgang zu.

Weg, dachte sie, nur weg von hier.


Siebenundvierzig

Spätabends fuhr Carlotta noch einmal nach Nikolassee und parkte ihren Bulli vor der Villa von Ernst Winter. Sie löste das polizeiliche Siegel am Eingang, womit das Haus als Tatort markiert wurde, und trat ein. Stieg die Treppen hinauf und machte im Turmzimmer Licht. Sie betätigte den Mechanismus, und das Bücherregal schwang auf.

Auch in dem geheimen Zimmer dahinter schaltete sie das Licht ein.

»Wer bist du, Frankie?«, flüsterte sie.

Sie schaute sich um.

»Warum wurde dieses Zimmer für dich eingerichtet? Was hat sich hier drin abgespielt?«

Sie ließ die eigentümliche Atmosphäre des Raums auf sich wirken. Das zugemauerte Fenster. Der geheime Zugang. Wozu das alles?

»Frankie«, raunte sie. »Gib mir ein Zeichen. Irgendeinen Hinweis.«

Stille.

Sie vernahm nur das Rauschen des Bluts in ihren Ohren.

Der ausgestopfte Luchs auf dem Bord an der Wand starrte sie an.

Wo war die Speicherkarte der versteckten Kamera? Wer hatte sie entfernt?

Sie schauderte.

Das Zimmer war ihr unheimlich. Sie wusste nicht, warum. Aber sie verspürte negative Schwingungen.

Sie musste an Gabor denken. Weshalb hatte der Junge einen Zusammenbruch erlitten? Lag es nur am grausamen Tod seiner Mutter? Oder steckte noch mehr dahinter?

Auf einmal merkte sie, wie erschöpft und müde sie war.

Ich muss für einen Moment ausruhen, dachte sie.

Sie streckte sich auf dem Bett aus.

Schaute zu der präparierten Wildkatze hinauf.

Die Glasaugen.

Die Schnauze. Die Schnurrhaare.

Die spitzen Ohren.

Und das stumpf wirkende Fell.

Sie fühlte sich von dem Tier beobachtet, als sei es noch immer lebendig.

Abrupt drehte sich Carlotta auf die Seite. Das Holster mit ihrer SFP9 drückte gegen ihre Hüfte, also schnallte sie es ab und legte es mitsamt der Waffe auf den Boden.

Nur eine kurze Pause, dachte sie. Dann mache ich weiter.

Denn sie durfte nicht aufgeben. Der Mörder war im Blutrausch, und er ließ ihr keine Zeit zum Verschnaufen.

Die letzten Nächte waren anstrengend gewesen, sie war kaum zum Schlafen gekommen.

Und was hatte die ganze Arbeit gebracht?

Was hatten Trojan und sie eigentlich bisher erreicht?

Ihre Bilanz war niederschmetternd.

So viele Morde, und sie verfügten über nicht mehr als einen rätselhaften Namen und die Zeichnung eines 15-Jährigen. Dazu lediglich das Lied »Singin’ in the Rain« und ein Stepptanz.

Was sollten sie damit schon anfangen?

Völlig übermüdet betrachtete sie vom Bett aus den Schrank.

Die Schuhe, dachte sie auf einmal. Warum hatte sie eigentlich keine Stepptanzschuhe in dem Schrank gefunden?

Wenn man der Zeichnung von Gabor Glauben schenken sollte, waren sie auf der Suche nach einem Mann mit schwarzem Anzug, einer roten Fliege und einem ebenso roten Regenschirm, der Schuhe mit Metallbeschlägen trug und Frankie hieß.

Der Schrank hier im Zimmer schien mit Frankies Garderobe gefüllt zu sein. Nur nicht mit speziellen Tanzschuhen.

Gab es vielleicht nur ein einziges Paar davon?

Sollte sie Trojan anrufen, um mit ihm darüber zu sprechen? Ein Gespräch würde sie vielleicht von ihrer Müdigkeit ablenken.

Verdammt, sie konnte einfach nicht mehr.

Fünf Minuten, dachte sie. Nur ein bisschen Schlaf.

Sie schloss die Augen.

Ließ innerlich los.

Die Gedanken kreisten noch eine Weile in ihrem Kopf, dann dämmerte sie weg.

Einige Zeit später schreckte sie hoch.

Wie lange hatte sie geschlafen? Sie schaute zur Uhr. Eine halbe Stunde war vergangen.

Noch immer war sie tief erschöpft, doch sie musste sich wachhalten.

Nur nicht nachlassen, befahl sie sich selbst.

Sie erhob sich und durchsuchte wie schon beim letzten Mal, als sie Trojan angerufen und hergebeten hatte, das geheimnisvolle Zimmer. Besonders den Inhalt des Schranks inspizierte sie genau. Es befanden sich keine Stepptanzschuhe darin.

Der Täter trägt sie, dachte sie. Und es gibt nur dieses eine Paar. Oder hatte dieser Frankie doch nichts mit den Morden zu tun? Jagten sie einem Schatten hinterher?

Welche Verbindung gab es eigentlich zwischen dem ominösen Frankie und Ernst Winter? Und warum war der Mathematikprofessor umgebracht worden? Woher dieser grenzenlose Hass des Mörders, dass er seinem Opfer das Herz herausgerissen hatte?

Es war vergeblich. Sie kam hier einfach nicht weiter.

Also verließ Carlotta den Raum und ging hinunter in Winters Arbeitszimmer. Auch dort durchforstete sie noch einmal jeden Winkel.

Schließlich ging sie dazu über, die Bücher aus dem Regal zu nehmen. Sie schlug sie einzeln auf und blätterte sie durch. Vielleicht war ja etwas zwischen den Seiten versteckt. Denn so viel war klar, Ernst Winter hatte ein Geheimnis in seinem Leben gehabt.

Und dieses Geheimnis schien sich um eine Person namens Frankie zu drehen.

Ein Buch nach dem anderen nahm sie sich vor und schüttelte die Seiten aus. Nichts. Sie warf die Bücher enttäuscht zu Boden. Aber sie gab nicht auf. Das Regal leerte sich allmählich. Sie stieg auf eine Trittleiter, um die oberen Bretter zu erreichen und abzuräumen.

So arbeitete sie ungefähr eine Dreiviertelstunde weiter.

Auf einmal hielt sie erstaunt inne. Hinter mehreren dicken Wälzern mit mathematischen Formeln lag eine VHS-Kassette verborgen. Sie nahm sie an sich und betrachtete sie.

Sie war unbeschriftet.

Wie alt mochte die Kassette sein? Selbst DVDs waren ja kaum noch gebräuchlich.

Rasch stieg Carlotta von der Leiter hinab und ging ins Wohnzimmer. In einer Ecke neben dem Kamin stand ein altmodischer Fernseher, und daneben befand sich tatsächlich noch ein Videorekorder.

Sie schaltete ihn ein, schob die Kassette hinein und drückte auf den Ein/Aus-Knopf am Fernseher.

Es flimmerte eine Zeit lang auf dem Bildschirm.

Plötzlich aber startete der Film.

Es ertönte Musik.

Eine allzu vertraute Melodie.

Es war ein bekannter Song aus einem alten Musical.

Fassungslos starrte Carlotta auf den Fernseher.

Was der Film zeigte, war so überraschend, dass ihr der Atem stockte.

Wie war das alles nur möglich?

Die Szenen aus dem Video warfen alles über den Haufen, was sie bisher über die Mordserie gemutmaßt hatte.

War dieser Frankie etwa …?

Sie kam nicht dazu, ihren Gedanken zu Ende zu führen.

Denn in diesem Moment vernahm sie Schritte im Haus.

Jemand war im Flur.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Sie wirbelte herum.

Sah zur Wohnzimmertür.

Die Schritte näherten sich.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Reflexartig tastete sie nach ihrer rechten Hüfte, um ihre SFP9 zu zücken. Jedoch vergeblich.

Die Pistole war weg.

Sie hatte sie mitsamt dem Holster oben im Turmzimmer abgelegt.

Was sollte sie jetzt nur tun?

Augenblicklich war sie wie erstarrt.

Näher und näher drangen die metallisch klingenden Schritte an ihre Ohren.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Carlotta löste sich aus ihrer Erstarrung und atmete durch.

Denk nach! Denk nach!

Verzweifelt schaute sie sich nach einem Gegenstand um, den sie als Waffe benutzen könnte.

Danach ging alles sehr schnell.

In der Tür tauchte eine Gestalt auf.

Übergroße Augen. Rote Wangen.

Sie trug einen schwarzen Anzug und eine rote Fliege.

Und sie hielt einen zusammengeklappten Regenschirm in der Hand.

War das Frankie?

»Carlotta«, sagte die Gestalt mit gepresster Stimme.

Wie angewurzelt stand Carlotta mit dem Rücken zum Kamin des Wohnzimmers.

Die Gestalt im schwarzen Anzug richtete die Spitze des Regenschirms auf sie.

»Was für eine freudige Überraschung.«

Carlotta wich zurück.

Die Gestalt sah zum laufenden Fernseher hin.

»Wie finden Sie den Film?«

Die Person im schwarzen Anzug trat näher.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Sie trug Stepptanzschuhe.

Und sie hatte eine seltsame Stimme.

Sie klang so fremdartig und künstlich.

»Antworten Sie, Carlotta.«

»Ein interessanter Film«, murmelte sie. »Sehr aufschlussreich.«

»Nicht wahr?«

Die Person deutete einen Stepptanz an.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Das Gesicht, durchfuhr es Carlotta. Irgendetwas stimmt nicht mit dem Gesicht. Die knallroten Wangen. Die großen Augen. So unheimlich und starr.

Sie wich noch einen Schritt zurück.

Tastete heimlich nach dem Schürhaken am Kamin, um damit im rechten Moment zuschlagen zu können.

Ich muss den Gegner ablenken, dachte sie.

»Wirklich«, sagte sie. »Ein äußerst gelungenes Video.«

»Freut mich, dass es Ihnen gefällt.«

Die Person vollführte noch ein paar Tanzschritte.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Jetzt, dachte Carlotta.

Sie packte den eisernen Haken.

Wollte ausholen.

Doch zu spät.

Die Gestalt machte einen Satz nach vorn.

Die Stepptanzschuhe klapperten auf dem Boden.

Klack! Klack!

Und aus der Spitze des Schirms schoss auf einmal eine Spritze hervor.

Eine rasche Bewegung, und Carlotta war am Hals getroffen.

Sie verspürte einen heftigen Schmerz.

Ihre Glieder wurden schwer.

Ihr Blickfeld trübte sich ein.

Dann sank sie zu Boden und verlor das Bewusstsein.


VIERTER TEIL


Achtundvierzig

Am späten Abend beschloss Trojan, zurück an den Anfang zu gehen. Darum arbeitete er in seinem Büro noch einmal gründlich die Akte aus dem Fall Andrea Harms durch.

Er hoffte auf einen neuen Ermittlungsansatz. Manchmal half eine andere Perspektive, der Blick auf die Vergangenheit zum Beispiel. Denn die Mordlust des Täters, nach dem sie so verzweifelt suchten, hatte seinen Anfang genommen, als die Mutter von Manuel Harms getötet worden war.

Was für ein entsetzlicher Schock für den damals 14-jährigen Manuel, der sich vor dem Killer in einem Wandschrank versteckt hatte, zwei Tage und zwei Nächte lang.

So hatte es begonnen. Die anderen Morde an Dora Traber, Adelheid Wille, Elsa Sand und Ernst Winter hingen mit dem Fall zusammen.

Zehn Jahre waren vergangen, bis der Mörder erneut zuschlug. Doch nun umso heftiger und in einem atemberaubenden Tempo. Eine Dekade lang geschah nichts. Dann aber startete eine Mordserie, die an Grausamkeit kaum zu übertreffen war.

Zehn Jahre, dachte Trojan. Das war eine lange Zeit.

Und doch deutete alles darauf hin, dass es sich um denselben Täter handelte. Schon damals hatte er von seinem Opfer eine Trophäe genommen. Andrea Harms war der große Zeh entfernt worden, und plötzlich tauchte er, umgewandelt in eine bizarre Knochenpuppe, an einem anderen Tatort wieder auf.

Nachdenklich betrachtete Nils die Fotos aus dem Haus von Andrea Harms. Er las den Ermittlungsbericht, die Vernehmungsprotokolle, die Aufzeichnungen über die Obduktion der Leiche und vertiefte sich in jede Einzelheit.

Doch er konnte nichts aus der Akte ableiten, das ihm irgendwie weiterhalf.

Erneut besah er sich die Fotos.

Schließlich stapelte er sie zusammen, als ihm eines aus der Hand rutschte und zu Boden fiel.

Er hob es auf.

Plötzlich wurde er stutzig.

Es war nur ein winziges Detail, das seine Aufmerksamkeit erregte, aber auf einmal verspürte er ein Kribbeln in seinen Fingern.

Sollte er sich etwa täuschen?

Der Bereich am Bildrand, der ihn interessierte, war recht verschwommen.

Trojan legte die Aufnahme auf den Tisch und musterte sie hoch konzentriert.

Abgebildet war das Schlafzimmer der Toten. Eigentlich war es dem Fotografen wohl um eine Blutspur auf dem Teppich gegangen. Doch das Bild zeigte auch eine Ecke der Schrankwand in dem Zimmer.

Und dort stand ein kleines gerahmtes Foto.

Es war nicht sonderlich gut zu erkennen.

Unscharf.

Und doch beäugte es Trojan wie gebannt.

Er nahm ein Vergrößerungsglas aus der Schublade seines Schreibtischs und besah sich den Ausschnitt genauer.

Nun hatte er keinen Zweifel mehr.

Auf dem Foto im Schlafzimmer von Andrea Harms befanden sich drei Personen: sie selbst, ihr Sohn Manuel und noch jemand.

Trojan war wie elektrisiert.

Nein, es bestand kein Irrtum.

Er kannte die dritte Person.

Er griff zu seinem Handy und rief Carlotta an, doch es meldete sich nur die Mailbox.

Schließlich scannte er das Foto und fertigte auf seinem Rechner eine starke Vergrößerung des Teilabschnitts an. Diese druckte er aus und steckte sie ein.

Rasch stand er auf, schnallte sich das Holster mit seiner SFP9 um und eilte aus dem Büro.


Neunundvierzig

Er parkte seinen Dienstwagen vor dem Mietshaus in der Herderstraße, in dem Manuel Harms wohnte. Er klingelte bei ihm, doch niemand öffnete.

Er schaute zur Uhr. Es war 22:32 Uhr. Ob Harms schon schlief?

Er läutete erneut.

Wieder nichts.

Er drückte auf einen anderen Klingelknopf.

Kurz darauf meldete sich eine weibliche Stimme durch die Sprechanlage.

»Wer ist da bitte?«

»Kriminalpolizei. Würden Sie bitte aufmachen?«

Der Türöffner schnarrte, und Trojan trat ein.

Im dritten Stock stand eine Frau in den 40ern in ihrer Wohnungstür und sah ihn fragend an.

»Nils Trojan, Hauptkommissar beim LKA«, stellte er sich vor. »Ich bin auf der Suche nach Ihrem Nachbarn Manuel Harms. Wissen Sie, wo er sich gerade aufhält?«

»Ist er denn nicht zu Hause?«, fragte die Frau.

»Nein.«

»Vielleicht arbeitet er noch.«

»Um diese Zeit?«

»Er ist manchmal bis spät nachts in seinem Büro, soviel ich weiß. Das hat er mir gegenüber mal erwähnt.«

»Haben Sie die Adresse seiner Arbeitsstelle?«

»Nein, tut mir leid.«

Trojan bedankte sich bei ihr und eilte die Stufen hinunter. Zurück auf der Straße rief er Stefanie im Kommissariat an.

»Hallo?«

»Nils hier.«

»Worum geht es?«

»Steff, könntest du mir die Adresse von dem Architekturbüro raussuchen, in dem Manuel Harms als Bauzeichner beschäftigt ist?«

»Ich sehe mal in den Akten nach«, sagte sie.

Kurz darauf gab sie ihm die Anschrift durch.

»Danke«, sagte Trojan und stieg, das Telefon noch am Ohr, wieder in seinen Wagen.

»Weißt du übrigens, wo Carlotta steckt?«, fragte er. »Ich kann sie nicht erreichen.«

»Keine Ahnung«, erwiderte Steff. »Kann ich dir irgendwie weiterhelfen?«

»Ich bin gerade auf eine mögliche Verbindung gestoßen, will das aber erst mal überprüfen.«

»In Ordnung. Melde dich, wenn du Verstärkung brauchst.«

»Klar.«

Sie legten auf, und Trojan fuhr los.


Fünfzig

Manuel hatte einen überaus unangenehmen Tag verbracht. Die ganze Zeit über war er niedergeschlagen und konfus gewesen. Dazu überkam ihn eine Unruhe, die schon an Panik grenzte. Er war unkonzentriert und fahrig. Manchmal konnte er sich nicht einmal erinnern, was er in der letzten Stunde getan hatte.

Im Moment saß er in seinem Büro über den Zeichentisch gebeugt und raufte sich das Haar. Er verspürte einen seltsamen Druck auf den Ohren. Ihm war, als müsste sein Schädel platzen. Sein Herz schlug viel zu schnell, und er schwitzte.

Mittlerweile bereute er es, dass er seiner Freundin neulich den Schlüssel für das Haus seiner Mutter gegeben hatte. Es war keine gute Idee, dass sich Mareike die Immobilie ansehen wollte, auch wenn sie in einem Maklerbüro tätig war.

Die Vorstellung, dass sie das Zimmer betrat, in dem seine Mutter ermordet worden war, machte ihn schier wahnsinnig. Er hatte ja nichts dort verändert. Nicht einmal die Matratze mit dem eingetrockneten Blutfleck hatte er entsorgt.

Und was sollte Mareike von ihm denken, wenn sie sein altes Zimmer betrat? Seine Comics, Stofftiere und die kleinen Monster und Superhelden aus Plastik, allesamt ihren Blicken ausgeliefert. Die letzten Überreste seiner Kindheit.

Er schämte sich dafür.

Es war kein guter Ort.

Er wünschte, er hätte seine trostlose Vergangenheit vor ihr geheim halten können.

Auch den Wandschrank sollte sie nicht öffnen, in dem er sich zwei Tage und Nächte lang versteckt hatte. In dem wohl auf immer die Aura seiner grenzenlosen Angst konserviert war. Wo er sich eingenässt hatte und schier verhungert und verdurstet wäre, wenn ihn nicht die Polizeibeamten endlich entdeckt und herausgeholt hätten.

Neulich Nacht hatte es ihn noch gerührt, dass sich Mareike so sehr um ihn sorgte. Und ihm helfen wollte, das Haus loszuwerden. Doch schon frühmorgens, als er vom Klingeln seines Weckers aus dem Schlaf gerissen worden war, hatte er bereut, ihr überhaupt davon erzählt zu haben.

Er musste die Angelegenheit mit sich selbst ausmachen. Am liebsten wäre es ihm, wenn er einfach vergessen könnte, was damals geschehen war.

Zu allem Überfluss konnte er Mareike nicht mehr auf ihrem Handy erreichen. Er hatte es nachmittags und abends ein paarmal bei ihr versucht. Doch es meldete sich nur die Mailbox.

Das Letzte, was er von ihr gehört hatte, war, dass sie die Besichtigung für heute geplant hatte.

In seiner Rastlosigkeit war er gegen Abend ziellos mit dem Auto herumgefahren. Plötzlich musste er feststellen, dass er selbst in Richtung Kleinmachnow unterwegs war. Kurzeitig hatte er sich ausgemalt, wie es wäre, sich das Haus mit Mareike zusammen anzusehen.

Doch schließlich war er wieder umgekehrt.

Nun war er zurück im Büro, in der Hoffnung, sich mit der Arbeit ablenken zu können. Zur Not würde er die ganze Nacht hier verbringen. Er wollte nicht nach Hause. In seinem Zustand würde er ohnehin keinen Schlaf finden.

Allerdings musste er feststellen, dass er die Bauzeichnung, mit der er beschäftigt war, eher verhunzte als verbesserte.

Es war zwecklos. Er konnte sich auf rein gar nichts konzentrieren. Was hatte er eigentlich den ganzen Abend über gemacht? Wie lange hockte er hier schon? Er war so durcheinander, dass ihm jegliches Zeitgefühl abhandengekommen war.

Ständig checkte er das Display seines Handys. Keine Nachricht von Mareike.

Wo steckte sie bloß?

Hatte sie genug von ihm?

Jetzt, da sie das Haus gesehen hatte? All die Spuren seines Elends?

Er hätte sie nicht in sein Trauma hineinziehen dürfen.

Der Anblick des Horrors dort war sicherlich zu viel für sie gewesen.

Es würde ihm nur recht geschehen, wenn sie von nun an nichts mehr von ihm wissen wollte.

Jemanden wie sie hatte er einfach nicht verdient.

Sie war zu gut für ihn.

Oder gab es einen anderen Grund, warum sie nicht ans Telefon ging?

Sollte ihr womöglich etwas zugestoßen sein?

Ausgerechnet draußen in Kleinmachnow?

Im Tannengrund? Am Ende der Straße? Dort, wo das Böse lauerte?

Der Horror im Haus seiner Kindheit.

Irgendeine unheimliche Kraft rumorte da noch immer, davon war er überzeugt.

Allein deshalb mied er diesen Ort.

Manuel bemühte sich, ruhiger zu atmen.

Doch die Erinnerung an den Moment, da er als Kind das Schlafzimmer seiner Mutter betreten und sie in ihrem Blut vorgefunden hatte, war auf einmal so deutlich, dass ihm erneut der Schweiß ausbrach.

Wieder einmal zerbrach er sich den Kopf darüber, ob er nicht etwas Entscheidendes übersehen hatte.

Manchmal kam es ihm so vor, als hielte irgendein verborgener Teil in seinem Gehirn mehr Einzelheiten über den Mörder seiner Mutter bereit, als er eigentlich zugeben wollte.

Erst neulich hatte ihn seine Therapeutin darauf hingewiesen, dass Traumapatienten wie er häufig unter Erinnerungslücken litten.

Sie vermutete, dass er innerlich noch zu verletzt war, um sich der ganzen Wahrheit jener Nacht zu stellen.

Und tatsächlich flackerte gelegentlich in seinem Hirn etwas auf, das ihm unheimlich war, ihn verwirrte und völlig aus der Bahn warf.

Da waren undeutliche Bilder von dem Mörder.

Seine großen Augen.

Die roten Wangen.

Sein blasses Gesicht.

Hatte er ihn vielleicht doch nicht nur von hinten gesehen? War der Killer überhaupt noch im Zimmer seiner Mutter gewesen, als er als Junge in der Tür gestanden hatte?

Hatte sich womöglich alles ganz anders abgespielt?

Er war sich nicht sicher.

Doch er spürte beinahe körperlich, dass das Grauen erneut auf ihn lauerte.

Hielt sich der Mörder irgendwo vor ihm versteckt? Ganz in seiner Nähe? Hatte er deshalb so große Angst vor ihm?

Kannte er ihn womöglich von früher? War er ihm schon mal irgendwo begegnet?

Seine Schritte.

Diese seltsamen Schuhe.

Und das entsetzliche Geräusch, das sie machten.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Denk nach, Manuel, befahl er sich selbst.

Wo hast du dieses Klappern schon mal gehört?

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Auf einmal war ihm, als würde sich die verschüttete Erinnerung auf metallbeschlagenen Sohlen an ihn heranschleichen.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Plötzlich erschien ihm das Geräusch auf gespenstische Weise vertraut.

Der Stepptanz.

Der Gesang.

Jemand tanzte vergnügt im Regen.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Nein!

Es schüttelte ihn.

Niemals!

Er wollte nicht mehr dahin zurück, wo jemand einen roten Regenschirm herumwirbelte und ausgelassen dazu steppte.

Alles in ihm sträubte sich gegen diese verschwommenen Erinnerungsbilder.

Abermals zwang er sich zur Ruhe.

Doch in diesem Moment klopfte jemand gegen die Fensterscheibe seines Büros, und er zuckte zusammen.


Einundfünfzig

Trojan hielt in der Nähe vom Kollwitzplatz im Bezirk Prenzlauer Berg. Er stieg aus und ging ein paar Schritte zu Fuß. Schon stand er vor der erleuchteten Fensterfront des Architekturbüros im Erdgeschoss.

Er erkannte Manuel Harms, der über einen Zeichentisch gebeugt saß, und klopfte gegen die Scheibe.

Harms blickte erschrocken auf.

Dann erhob er sich zögernd und öffnete ihm die gläserne Eingangstür, welche direkt zur Straße führte.

»Guten Abend«, sagte Trojan.

»Hallo.«

»Darf ich reinkommen?«

»Um diese Uhrzeit?«

»Bitte.«

»Ist das absolut notwendig?«

»Ja.«

Seufzend trat Harms zur Seite und ließ ihn herein.

Er bot Trojan einen Stuhl an, und sie setzten sich.

»So spät noch am Arbeiten?«, fragte Nils.

Der junge Mann strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich leide unter massiven Schlafproblemen. Komme einfach nicht zur Ruhe. Der Job lenkt mich ab.«

»Ich nehme an, Ihre Unruhe hat mit unserem Fall zu tun?«

Er nickte. »Seitdem ich weiß, dass der Mörder meiner Mutter wieder zugeschlagen hat, stehe ich unter großem Stress.«

»Das verstehe ich gut.«

»Um ehrlich zu sein, bin ich fix und fertig. Darum ist es mir überhaupt nicht recht, wenn Sie … Ich verstehe ja, dass die Polizei Nachforschungen anstellen muss … Aber Sie quälen mich mit Ihren ständigen Besuchen. Ich habe doch erst neulich mit Ihrer Kollegin gesprochen.«

»Ja. Und dabei erlitten Sie einen Schwächeanfall, wie ich gehört habe.«

»Ist das verwunderlich?«

»Wir versuchen ja, auf Sie Rücksicht zu nehmen. Aber Sie sind ein wichtiger Zeuge. Und wir können Sie nicht immer mit Samthandschuhen anfassen.«

Schweigen.

»Haben Sie mal überlegt, sich wegen Ihrer Probleme professionelle Hilfe zu suchen?«

»Ja. Und ich bin tatsächlich wieder bei der Therapeutin in Behandlung, die mich schon nach dem Tod meiner Mutter unterstützt hat.«

»Das ist sicherlich hilfreich für Sie.«

»Vielleicht.«

»Hören Sie. Sie haben durchaus mein Mitgefühl. Und ich würde Sie gerne verschonen. Aber ich muss auch bei den Ermittlungen vorankommen.«

»Die ganze Angelegenheit ist überaus schmerzhaft für mich.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

»Selbst meiner Freundin habe ich lange Zeit verschwiegen, was vor zehn Jahren geschehen ist. Erst neulich habe ich den Mut aufgebracht, es ihr zu erzählen.«

»War das nicht erleichternd?«

»Ein wenig zumindest. Meine Therapeutin hat mir dringend dazu geraten.«

»Ich denke, Sie können erst mit der Vergangenheit vollständig abschließen, wenn wir den Mörder Ihrer Mutter gefasst haben.«

»Schon möglich.«

»Also. Selbst wenn ich wieder an Ihrem Trauma rühren muss, bin ich letztlich hier, um Ihnen zu helfen.«

»Wenn Sie meinen.«

»Sind Sie bereit?«

»Worum geht es denn diesmal?«

Trojan holte tief Luft.

Er hatte wirklich Mitleid mit dem jungen Mann. Ihm war in der Tat anzusehen, dass er in letzter Zeit nicht viel geschlafen hatte. Er war bleich und wirkte ausgezehrt.

Dennoch musste er zur Sache kommen.

»Ich bin in der Ermittlungsakte von damals auf ein Foto gestoßen. Darauf sieht man am Rand ein kleines Bild. Es stand eingerahmt im Schlafzimmer Ihrer Mutter. Ich habe es stark vergrößert, um darauf mehr erkennen zu können.«

Er zog die ausgedruckte Detailaufnahme aus seiner Jackentasche und reichte sie ihm.

Manuel Harms besah sie sich lange.

»Und?«, fragte Trojan gespannt.

»Das bin ich mit meiner Mutter.«

Nils wurde ungeduldig. »Selbstverständlich sind das Sie beide. Aber wer ist die dritte Person auf dem Foto?«

Schweigen.

Nach einer Weile sagte Harms leise: »Ich bin mir nicht ganz sicher.«

Trojan musterte ihn. »Denken Sie nach.«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Herr Harms. Konzentrieren Sie sich bitte. Wer ist der Mann auf dem Foto?«

Keine Reaktion.

Nils räusperte sich. »Sie stehen direkt neben ihm auf dem Bild.«

»Aber das ist Jahre her. Ich war noch ein Kind.«

»Sie erinnern sich nicht?«

Stille.

»Ist Ihnen der Name Ernst Winter geläufig?«

Harms schaute von der Fotografie auf.

Doch er gab keine Antwort.

»Er ist Mathematikprofessor. Und er wurde ebenfalls ermordet.«

Der junge Mann runzelte die Stirn.

»Ihre Mutter scheint ihn gekannt zu haben. Und Sie offenbar auch.«

»Ich verstehe nicht.«

»Schauen Sie sich das Bild noch einmal genau an.«

Harms tat es. Er wirkte überrascht. »Sie meinen, die dritte Person ist dieser Ernst Winter?«

»Ja. Erkennen Sie ihn etwa nicht?«

»Und er wurde auch getötet?«

»So ist es.«

Er stieß die Luft aus.

»Erinnern Sie sich jetzt an ihn?«

Wieder blickte Harms auf das Foto.

»Winter«, murmelte er.

Auf einmal schien es bei ihm zu dämmern. »Aber natürlich. Er war ein Bekannter meiner Mutter.«

»Wie hat sie ihn kennengelernt?«

Abermals entstand eine längere Pause, und Trojan wurde immer ungehaltener. Lag es an dem Trauma, das Harms erlitten hatte? Fiel es ihm deshalb so schwer, sich zu erinnern? Hatte er Details aus seiner Jugend verdrängt?

»Herr Harms?«

»Ja?«

»Bitte antworten Sie auf meine Frage. Wie hat Ihre Mutter diesen Ernst Winter kennengelernt?«

»Bei einer Veranstaltung.«

»Was für eine Veranstaltung?«

Der junge Mann schien tief in Gedanken versunken zu sein. Zögerlich antwortete er: »Winter ist in seiner Freizeit als Komiker aufgetreten.«

Trojan lehnte sich vor. »Wie bitte? Als Komiker?«

»Ja.«

»Aber er war doch Mathematikprofessor.«

»Es war ein Hobby von ihm. Er hat früher bei privaten Feierlichkeiten eine Bühnenshow absolviert. Manchmal war er auch in Kneipen mit seinem Programm zu Gast. Und er war richtig gut. Die Leute haben über ihn gelacht. Er hat Witze gerissen.«

»Und Sie kannten seine Show?«

»Ja.«

»Erzählen Sie.«

»Meine Mutter hatte von einer Arbeitskollegin zwei Karten bekommen. Es war eine Art Open-Mike-Veranstaltung in einem Festsaal. Sie hat mich dahin mitgenommen.«

Abermals betrachtete er die Aufnahme.

»Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Wir haben beide Tränen über diesen Komiker gelacht. Hinterher kam sie mit ihm ins Gespräch. Er war sehr freundlich zu uns. Und er hatte einen Bühnenpartner. Mit dem hat er gemeinsam seine Show veranstaltet.«

»Wie heißt dieser Partner?«, fragte Trojan.

Harms ließ das Foto sinken.

Er machte einen geistesabwesenden Eindruck.

Ich muss ihm Zeit lassen, dachte Nils. Offenbar ist die Konfrontation mit der Vergangenheit recht problematisch für ihn.

Gleichzeitig war er ungemein gespannt darauf, was Harms zu berichten hatte. Denn es war doch recht verblüffend, dass es eine Verbindung zwischen Andrea Harms und Ernst Winter gegeben hatte.

Plötzlich sah ihn der junge Mann mit einem entrückten Gesichtsausdruck: »Entschuldigen Sie. Wie war noch einmal die Frage?«

Trojan versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Der Bühnenpartner von Winter. Wie ist sein Name?«

»Richtig, ja. Die Show. Mutter und ich haben Tränen gelacht.«

»Das sagten Sie bereits, aber …«

»Die Witze waren gut. Und auf der Bühne standen sie zu zweit. Sie haben sich gewissermaßen bei den Pointen abgewechselt.«

»Ein Duo also, ja?«

Er nickte.

»Winter und noch jemand?«

»Ja.«

»Und wer war der zweite Komiker?«

Harms rührte sich nicht.

Trojan spürte, wie sich seine Nackenmuskulatur verspannte.

Ruhig, dachte er, ganz ruhig.

Auf einmal murmelte sein Gegenüber kaum hörbar: »Na ja. Das war Frankie.«


Zweiundfünfzig

Trojan traute zunächst seinen Ohren nicht.

»Was?«

»Er ist zusammen mit Frankie aufgetreten.«

»Frankie?«

»Ja.«

»Und wie weiter?«

»Nur Frankie.«

»Kein Nachname?«

Harms schüttelte den Kopf.

»Wie sah dieser Frankie aus? Antworten Sie!«

»Ist das denn so wichtig?«

»Und ob es das ist. Beschreiben Sie ihn mir.«

»Nun ja, bei dem Auftritt trug er einen schwarzen Anzug und eine rote Fliege. Außerdem hatte er einen roten Regenschirm dabei. Das war Teil der Show.«

Trojan konnte es kaum fassen. Sollte er endlich einen Durchbruch bei den Ermittlungen erzielt haben?

»Wie gut kannten Sie ihn?«

»Ich bin ihm ein paarmal begegnet. Er war sehr nett. Wie ein Freund.«

Frankie ist ein Freund, durchfuhr es Trojan. Das hatte Gabor auch gesagt.

»Sind Sie mal in dem Haus von Ernst Winter gewesen?«, fragte er aufgeregt.

»Ja. Zusammen mit meiner Mutter. Winter hatte uns eingeladen.«

»War Frankie auch dabei?«

Harms schüttelte den Kopf.

»Denken Sie genau nach!«

»Nein. Wir waren … wir waren nur zu dritt bei dem Essen.«

»In seiner Villa in Nikolassee?«

»Ja.«

»Winter hatte dort offenbar ein Zimmer für seinen Bühnenpartner eingerichtet. Wissen Sie davon?«

»Nein.«

»Es befindet sich versteckt hinter einem Bücherregal oben im Turm.«

»Ach ja?« Harms machte eine Geste der Irritation mit den Händen. »Warum fragen Sie mich das alles? Hat Frankie etwa …?«

Er brach ab.

Seine Stimme klang belegt, als er wenig später fragte: »Hat er etwas mit den Morden zu tun?«

»Zumindest ermitteln wir in diese Richtung.«

»Das ist sonderbar. Denn … wie gesagt, ich mochte ihn. Eigentlich hatte Frankie sogar den komischeren Part bei der Show. Er war der Liebling des Publikums.«

»Wissen Sie, wo er sich jetzt aufhält?«

»Nein.«

»Und Sie kennen wirklich nicht seinen Nachnamen?«

»Ich denke, Frankie war sein Bühnenname.«

Trojan konnte noch immer kaum glauben, dass dieser kauzige Mathematikprofessor Ernst Winter eine zweite Existenz als Komiker gehabt hatte.

Offenbar hatten sie sich in ihm getäuscht. Nach außen hin ein einsamer Sonderling, der sich vor Publikum in einen komödiantischen Entertainer verwandelte.

Zusammen mit einem ominösen Partner namens Frankie.

Wie viele Geheimnisse umgaben ihn denn noch?

Und wer um alles in der Welt war dieser zweite Komiker?

»Hatte Winter in letzter Zeit irgendwo einen Auftritt?«, fragte er.

»Das weiß ich nicht.«

»Wann hatten Sie zuletzt mit ihm Kontakt?«

»Vor vielen Jahren.«

»Aber damals, diese Show zusammen mit Frankie, die hat öfter stattgefunden?«

»Ja.«

»Gibt es eventuell Aufnahmen davon? Videos?«

»Möglicherweise.«

»Wurden sie vielleicht ins Internet gestellt?«

»Kann sein.«

Trojan nahm sein Smartphone, um das zu überprüfen.

Bei Google gab er in die Suchmaske ein: Ernst Winter. Komiker. Frankie.

Kurz darauf landete er einen Treffer.

Sein Herz schlug höher.

Es gab tatsächlich ein Video.

Er klickte es an.

Und es startete.

Je länger es lief, desto verblüffter war er.

Völlig perplex starrte er auf das Display.

Wie war das möglich?

Was er da auf dem Video sah, war für Trojan kaum zu fassen.

Es war eine Aufnahme von der Show. Aber letztlich begriff er nicht, wie er das alles mit dem zusammenbringen sollte, was ihm Harms soeben erzählt hatte.

Oder war er von völlig falschen Voraussetzungen ausgegangen?

Denn dieser Frankie war nicht so, wie er ihn sich eigentlich vorgestellt hatte.

Ganz im Gegenteil.

Er wirkte absolut befremdlich auf ihn.

»Haben Sie was gefunden?«, fragte der junge Mann.

»Ja.«

»Und? Was sagen Sie dazu?«

Nach einer Weile zeigte er Harms den Clip.

»Nur um sicherzugehen. Ist das dieser Frankie, von dem Sie gesprochen haben?«

Harms schaute auf das Handy. »Ja. Das ist er.«

Trojan blickte ihn erstaunt an. »Aber er ist … Das kann doch nicht sein, er ist …«

»Frankie war sehr überzeugend. Alle haben ihn gemocht.«

Wiederum spielte Trojan die Videosequenz ab.

War das die Lösung des Falls?

Klackende Geräusche drangen aus dem Lautsprecher.

Sie stammten von einem Stepptanz.

Und jemand sang ein altbekanntes Lied.


Dreiundfünfzig

Einige Zeit später

Carlotta kam wieder zu sich. Sie lag auf dem Boden, versuchte sich zu bewegen. Doch da merkte sie, dass ihre Hände hinter ihrem Rücken gefesselt waren. Auch ihre Füße waren mit Kabelbinder fixiert.

Ihr war schwindlig. In ihrem Mund hatte sie einen seltsamen Geschmack.

Sie spürte, wie Blut aus einer Wunde an ihrer Stirn sickerte. War sie gestürzt? Hatte sie eine Platzwunde am Kopf?

Erst allmählich erinnerte sie sich, was geschehen war.

Die Spitze des Regenschirms, durchfuhr es sie. Die unheimliche Gestalt in Winters Villa. Offenbar war sie betäubt worden.

Unter Mühen richtete sie sich halb auf, bis sie schließlich saß. Erschöpft lehnte sie den Rücken gegen eine Wand.

Sie blickte sich um. Noch sah sie alles verschwommen, doch allmählich wurden die Konturen schärfer.

Sie befand sich vermutlich in einem Kellerraum. Kahle Wände. Keine Fenster.

Auf einmal hörte sie Schritte.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Nur wenig später erschien die Gestalt in dem schwarzen Anzug in dem Raum und trat auf sie zu. Die metallischen Beschläge an den Stepptanzschuhen hallten auf dem Boden.

Dicht vor ihr blieb sie stehen und blickte auf sie herab.

Dieses seltsam reglose Gesicht, nun erkannte Carlotta, was damit nicht stimmte. Es war eine Maske. Darauf aufgemalt knallrote Wangen, ein Mund und übergroße Augen.

Kleine Schlitze befanden sich darin. Durch diese hindurch wurde sie angestarrt.

»Hallo, Carlotta.«

Was für eine eigenartige Stimme. So befremdlich und gepresst.

Carlotta schauderte.

Die Gestalt zog ein Mobiltelefon aus der Tasche hervor und legte es vor ihr auf dem Boden ab.

»Hier ist Ihr Handy. Ihr Kollege hat übrigens versucht, Sie anzurufen.«

»Er wird mich finden.«

»Ach ja? Wie denn?«

»Binden Sie mich los.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Was wollen Sie von mir?«

»Mich mit Ihnen unterhalten, Carlotta. Ich freue mich, dass Sie mir Gesellschaft leisten.«

Die Gestalt deutete einen Stepptanz an.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Die tänzelnden Bewegungen wirkten unbeholfen, ruckartig, wie ferngesteuert.

Abermals lief Carlotta ein Schauer über den Rücken.

Es war, als würde eine Puppe vor ihr tanzen.

Eine mannsgroße, lebensechte Puppe.

Sie sah diesem unheimlichen Treiben eine Weile zu, dann rief sie forsch: »Hören Sie auf damit!«

Der Tänzer mit der Maske hielt inne. »Gefällt es Ihnen denn nicht?«

»Wer sind Sie?«

Er verbeugte sich. »Gestatten, mein Name ist Frankie.«

»Frankie?«

»So ist es.«

Carlotta versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. »Ich verstehe nicht ganz …«

»Was verstehen Sie nicht?«

»Ich habe doch das Video gesehen, und darauf ist zu erkennen, wie … wie eine …«

Sie führte den Satz nicht zu Ende. Noch war alles zu verwirrend für sie.

»Was für ein Video meinen Sie, Carlotta? Die VHS-Kassette?«

»Ja.«

»Ein gelungener Film, nicht wahr?«

»Ich hätte ein paar Fragen dazu.«

»Was wollen Sie wissen?«

»Auf der Kassette ist ein Auftritt von Ernst Winter zu sehen. Vor Publikum. Auf einer Bühne.«

»Ja, das war seine Show. Hat sie Ihnen gefallen?«

Carlotta antwortete nicht. Sie musste nachdenken. Wie ergab das alles einen Sinn?

»Sagen Sie schon. Wie fanden Sie Winters Bühnenshow?«

Schließlich sprach sie aus, was sie so verwirrend fand: »Es ist nicht nur Ernst Winter auf dem Video zu erkennen.«

»Nein?«

»Sondern noch jemand, der von ihm Frankie genannt wird.«

»Tatsächlich?«

Carlotta ging in Gedanken die einzelnen Sequenzen des rätselhaften Videos durch.

Ja, es zeigte Ernst Winter.

Aber es war ebenso die Aufnahme einer Puppe.

Einer Puppe namens Frankie.

Frankie war eine Bauchrednerpuppe.

Und sie sah aus wie der Mann mit der Maske.

»Frankie ist nicht echt«, sagte sie. »Frankie ist eine Puppe.«

»Aber Frankie kann sprechen.«

»Es ist nur ein Trick. Der Trick eines Bauchredners.«

»Und Frankie kann tanzen.«

Wieder klapperte der Mann mit der Maske mit seinen Stepptanzschuhen auf dem Boden herum.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Es war gespenstisch. Dieser Wahnsinnige, der sie betäubt und gefesselt hatte, bewegte sich wie eine große, tanzende Puppe vor ihr und begann mit gepresster Bauchrednerstimme »Singin’ in the Rain« zu intonieren.


Vierundfünfzig

Schluss damit«, rief Carlotta.

Er brach ab.

»Wieso sind Sie so unfreundlich zu mir?«

»Sie können nicht Frankie sein.«

»Aber natürlich bin ich Frankie.«

»Frankie ist eine Puppe«, wiederholte sie.

»Auch Puppen können singen und tanzen.«

»Ernst Winter ist vor Publikum mit einer Bauchrednerpuppe aufgetreten. Das zeigt das Video. Der Mathematikprofessor war ein Bauchredner. Seine Puppe hat einen Holzkopf mit roten Wangen und übergroßen Augen. Und einen breiten Mund, der auf und zu klappt. Winter bediente die Puppe mit den Händen und lieh ihr seine Stimme.«

»All das ist richtig. Was ist daran verwirrend für Sie?«

»Ich möchte wissen, wer Sie sind.«

»Das sagte ich Ihnen doch bereits. Ich bin Frankie.«

»Nein. Wie oft denn noch? Frankie ist eine Bauchrednerpuppe mit schwarzem Anzug und roter Fliege. Sie haben sich lediglich gekleidet wie Frankie und tragen eine Maske mit Puppengesicht. Zugegeben, Frankie ist eine ziemlich lebensecht wirkende Puppe. Und ja, sie kann singen. Und sogar stepptanzen. Ernst Winter hat ihre Beine bewegt. Ihre Füße stecken in Stepptanzschuhen. Auf dem Video ist zu sehen, wie Frankie den berühmten Song von Gene Kelly zum Besten gibt. Und dazu mit einem Regenschirm steppt.«

»›Singin’ in the Rain‹.«

»Genau. Also noch einmal: Wer sind Sie?«

»Ich bin ein Freund.«

»Und warum kleiden Sie sich wie diese Puppe?«

»Ich bin Frankie. Reicht Ihnen das als Erklärung nicht?«

Also schön, dachte Carlotta. Dann lasse ich ihn zunächst in dem Wahn, dass er Frankie ist.

Offenbar hält er sich für eine lebendig gewordene Bauchrednerpuppe.

Das war mehr als beängstigend.

Ein Psychopath mit Puppengesicht und Stepptanzschuhen, der sie in einem Keller gefangen hielt.

Sie durfte sich ihre Furcht vor ihm nicht anmerken lassen.

Nach einer Pause sagte sie möglichst gefasst: »Ernst Winter hat seine Bauchrednerpuppe offenbar so sehr geliebt, dass er ihr ein eigenes Zimmer eingerichtet hat. Ein geheimes Zimmer in seiner Villa.«

»Sie sind sehr klug, Carlotta.«

»Ich vermute, dass Winter regelmäßig in seiner Freizeit mit dieser Bauchrednerpuppe aufgetreten ist.«

»Das ist korrekt.«

»Allerdings fanden die Shows wohl vor längerer Zeit statt. Winter sieht auf dem Video sehr viel jünger aus. Und auch der Umstand, dass es ausgerechnet eine altmodische, heute nicht mehr gebräuchliche VHS-Kassette ist, die einen dieser Auftritte zeigt, deutet darauf hin.«

Sie machte eine Pause, bevor sie fortfuhr.

»Wahrscheinlich findet man gegenwärtig nur wenige Spuren davon im Internet. Ich vermute zudem, dass Winter sein seltsames Hobby irgendwann aufgegeben hat.«

»Wie überaus scharfsinnig von Ihnen.«

Erneut dachte Carlotta eine Weile nach.

Dann sagte sie: »Ein Hobbykomiker und seine Bauchrednerpuppe. Ein verstecktes Zimmer in seiner Villa mit einem Schrank voller Garderobe für die Puppe. Schwarze Anzüge, weiße Hemden, rote Herrenfliegen und Einstecktücher.«

»Nicht zu vergessen die Sammlung roter Regenschirme.«

»Es ist also tatsächlich Frankies Zimmer. So wie es Gabor gesagt hat.«

Die Person mit der Maske machte eine bedauernde Geste mit den Händen.

»Der arme Junge. Wie geht es ihm denn jetzt?«

»Die Ärzte haben ihn mit Beruhigungsmitteln vollgepumpt.«

»Das ist furchtbar.«

Carlotta musterte ihr Gegenüber.

Welches Gesicht verbarg sich hinter dieser Maske?

Wer war dieser Mann, der sich wie eine Puppe bewegte und so eigenartig sprach?

Und was hatte er mit ihr vor?

Er wird mich töten, durchfuhr es sie.

Auch wenn er so harmlos tut, er wird nicht zögern, mich umzubringen.


Fünfundfünfzig

Sie musste Zeit gewinnen. Möglichst lange mit ihm sprechen. Vielleicht hatte sie ja eine winzige Überlebenschance.

Sie durfte die Hoffnung nicht aufgeben, dass Trojan Verdacht schöpfte, weil sie nicht auf seine Anrufe reagierte.

Irgendwann würde er vielleicht nach ihr suchen.

»Was ist in Frankies Zimmer passiert?«, fragte sie. »Und was hat es mit der versteckten Kamera im Auge des ausgestopften Luchses auf sich? Wer wurde in diesem Zimmer gefilmt?«

»Sagen Sie es mir«, erwiderte er. »Sie sind doch so klug, Carlotta.«

»Ich habe einen Verdacht«, murmelte sie.

»Da bin ich aber gespannt.«

Sie holte tief Luft.

Und dann sprach sie aus, was ihr seit der Begegnung mit dem maskierten Mann durch den Kopf schwirrte: »Ich vermute, dass Gabor in diesem Zimmer missbraucht wurde.«

»Wirklich?«

»Und auch Manuel Harms erlitt wohl damals dieses Schicksal. Ich nehme an, dass Ernst Winter ein Kinderschänder war.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Lange habe ich über ein mögliches Motiv des Mörders nachgedacht. Und die grausame Art, wie er tötet, brachte mich darauf, dass es ihm um Rache geht.«

»Beeindruckend.«

»Er rächt sich an den Müttern der Kinder fürs Wegsehen. Ihre Ignoranz, ihre Verblendung bestraft er. Und am brutalsten ging er gegen Ernst Winter vor. Wahrscheinlich hat dieser seine Opfer, Jungs im Alter von 13 bis 15 Jahren, heimlich gefilmt, während er sich an ihnen verging.«

»Sie sind eine hervorragende Ermittlerin.«

»Die Jungs mochten seine Puppe Frankie. Sie konnten über Frankies Scherze lachen. Ernst Winter hat die Kinder mit seiner Puppe regelrecht angelockt. So kauzig er auch nach außen hin erschien, war er doch in Wahrheit ein geschickter Bauchredner und talentierter Komiker. Und er brachte es sogar fertig, seine Puppe steppen und singen zu lassen.«

»›Singin’ in the Rain‹.«

»Ja. Und ich vermute darüber hinaus, dass auch die Kinder der beiden anderen Mordopfer, Lucy und Tobias, missbraucht wurden. Tobias von seinem Stiefvater. Und Lucy von dem Nachbarn, bei dem sie regelmäßig babysitten sollte.«

»Interessant.«

»Der Täter scheint die Kinder beobachtet zu haben. Und er ist im Besitz von Winters Speicherkarte, welche er aus der Kamera im Innern des präparierten Luchses entfernt hat. Er hat die Filme gesehen. Dadurch wurde er Zeuge, wie Gabor in dem geheimen Zimmer hinter dem Bücherregal missbraucht wurde.«

»Das ist schrecklich«, sagte der Mann im schwarzen Anzug. »Frankie muss diesen Kindern helfen. Frankie ist ein Freund.«

»Aber Frankie ist eine Puppe.«

Er beugte sich zu ihr herab, kam ihr sehr nahe.

»Manch eine Puppe wird lebendig«, raunte er ihr zu. »Dafür braucht es nur ein Herz. Ein Puppenherz.«

Abermals lief Carlotta ein Schauer über den Rücken.

»Das Herz des Puppenspielers«, entfuhr es ihr. »Deswegen also wurde es Ernst Winter herausgerissen. Dieser Mord hatte nahezu Symbolcharakter. Winters Herz sollte einer Puppe eingesetzt werden, um ihr Leben einzuhauchen.«

Ihr Gegenüber richtete sich auf.

»Ich verrate Ihnen etwas, Carlotta. Die Puppe Frankie wurde dem Bauchredner vor langer Zeit gestohlen. Daraufhin ist er nie wieder als Komiker aufgetreten. Einsam und verlassen saß er in Frankies Zimmer und erinnerte sich an seine glorreiche Zeit als Puppenspieler.«

»Wie aber konnte Gabor von Frankie wissen?«

»Winter hat ihm die Aufnahme auf der VHS-Kassette gezeigt. Den Mitschnitt seines Auftritts mit Frankie. Und er hat ihm erzählt, dass er das Zimmer hinter dem Bücherregal für Frankie eingerichtet hat.«

»Es ist tatsächlich der Raum, in dem er die Jungs missbraucht und gefilmt hat, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Hat der Mörder ihm die Puppe gestohlen?«

»Sagen Sie es mir.«

»Ich halte das für sehr wahrscheinlich.«

Der Maskenmann grinste sie an.

Angestrengt dachte sie nach.

Wer verbarg sich hinter diesem Puppengesicht?

Und wie klang seine Stimme in Wirklichkeit?

Sie hörte sich an, als würde jemand anderes für ihn bauchreden.

Dazu diese unheimlichen Bewegungen. So ruckartig und mechanisch.

Es war, als stünde eine lebendig gewordene Puppe vor ihr.

Sie schauderte.

Wie viel Zeit blieb ihr noch?

Würde Trojan endlich auf die Idee kommen, nach ihr zu suchen?

Und wo war sie überhaupt?

Befand sie sich im Keller der Villa von Ernst Winter?

Oder hatte der Puppenmann sie an einen anderen Ort verschleppt?

Sie schaute auf ihr Handy, welches nur ein paar Zentimeter von ihr entfernt auf dem Boden lag, wegen ihrer Fesseln jedoch für sie unerreichbar war.

Wie oft hatte Trojan wohl versucht, sie anzurufen?

Müsste er sich nicht allmählich Sorgen um sie machen?

Sie bemühte sich, möglichst unauffällig an den Kabelbindern zu rütteln.

Doch es war vergeblich. Sie waren so fest, dass sich ihre Hände taub anfühlten.

»Sie beeindrucken mich, Carlotta«, sagte der Puppenmann. »Sie scheinen viel über den Mörder zu wissen.«

»Seltsam, dass Sie über ihn sprechen, als sei er eine andere Person«, entgegnete sie.

»Wie meinen Sie das?«

»Sie sind doch der Mörder. Sie selbst.«

Der Mann mit dem Puppengesicht starrte sie an.


Sechsundfünfzig

Ich, Frankie? Ein Mörder?«

Carlotta dachte intensiv nach. Und plötzlich kam sie auf eine Lösung. Ja, es war wohl die einzige plausible Erklärung in diesem überaus rätselhaften Fall.

»Ich glaube, dass Sie unter einer dissoziativen Identitätsstörung leiden«, sagte sie.

»Und was soll das bedeuten?«

»Wenn Sie morgens aufwachen, wissen Sie wahrscheinlich nicht einmal, dass Sie gemordet haben. Sie ziehen nachts als Frankie los, um den Missbrauch an den Kindern zu rächen.«

»Interessante Theorie.«

»Wahrscheinlich sind Sie selbst ein Opfer von Ernst Winter. Sie haben das schwere Leid, das Ihnen als Kind angetan wurde, abgespalten.«

»Tatsächlich?«

»In Ihrer Vorstellung mussten nicht Sie unter den Taten des Hobbykomikers leiden, sondern Frankie, die Puppe, die immer im Zimmer anwesend war, wenn der Missbrauch geschah. Frankie, ein freundliches Wesen mit roten Wangen und großen Kulleraugen hat alles Schreckliche auf sich genommen. Frankie, eine stepptanzende Puppe, wurde in Ihrer kindlichen Fantasie zu Ihrem Retter. Und bis heute ist diese Puppe Ihr anderes Ich.«

»Ein gespaltenes Bewusstsein, meinen Sie?«

»Ja. Frankie, der sich zu einer Mörderpuppe entwickelte, und Sie. Zwei Anteile einer Persönlichkeit, die nichts voneinander wissen.«

»Und das glauben Sie wirklich?«

»Es ist mein voller Ernst.«

»Aber das ist doch Unsinn.«

Carlotta nahm all ihren Mut zusammen. Sie musste sich vor diesem Wahnsinnigen behaupten. Also sagte sie möglichst ruhig: »Nehmen Sie die Maske ab.«

»Warum?«

»Sie bewegen sich wie eine Puppe. Sie tanzen wie eine Puppe. Sie sprechen, als seien Sie eine Bauchrednerpuppe. Aber in Wahrheit sind Sie jemand anderes.«

Der Mann, der sich Frankie nannte, trat dicht an sie heran, beugte sich vor und hielt sich einen Finger vor die Lippen.

»Psst«, machte er.

Und dann raunte er ihr zu:

Eins, zwei, drei,

Frankie kommt herbei.

Vier, fünf, sechs,

Das Messer ist gewetzt.

Sieben, acht, neun

Und danach zehn.

Wer nicht artig war,

Der muss nun geh’n.

Plötzlich zog er ein Hackmesser aus seinem Anzug hervor.

Carlotta wurde panisch. Sie zerrte an ihren Fesseln, doch sie schnitten sich nur fester in ihre Haut.

»Warum ich?«, brachte sie erstickt hervor.

»Weil Sie Frankie auf die Schliche gekommen sind. Und Frankie bin nun mal ich.«

Er holte mit dem Hackmesser aus.


Siebenundfünfzig

Warten Sie!«, schrie sie entsetzt.

Er hielt inne.

»Was ist?«

»Ich habe noch eine Frage.«

Zeit gewinnen, dachte sie. Ihn weiter zum Reden bringen. So lange sie mit ihm im Gespräch blieb, konnte er sie nicht töten.

»Liege ich richtig mit meiner Vermutung, warum die Mütter sterben mussten? War es, weil sie ihren Kindern nicht geglaubt haben?«

»Frankie ist ein Freund.«

»Haben die Mütter die Augen verschlossen vor dem, was geschah? Wollten sie den Missbrauch nicht wahrhaben? Ist das der Grund, weshalb sie ermordet wurden?«

»Frankie hilft den Kindern.«

Wieder holte er mit dem Hackmesser aus.

»Moment«, stieß Carlotta hervor.

Er ließ das Küchenbeil sinken.

»Was?«

»Ich will es wissen. Bevor ich sterbe, möchte ich erfahren, ob ich Recht habe mit meinem Verdacht. Denn ich glaube, ich weiß, wer Sie in Wahrheit sind.«

»Ich bin Frankie. Frankie bin ich. Und niemand sonst. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?«

»Nehmen Sie die Maske ab.«

»Frankie ist Frankie.«

»So einfach ist das nicht.«

»Blödsinn.«

»Sie leiden unter einer schweren psychischen Störung. Und ich möchte Ihnen helfen.«

»Wir haben genug geredet.«

Er schwang das Hackmesser hin und her.

Carlotta keuchte.

In diesem Moment läutete das Handy auf dem Boden.

Trojans Name erschien auf dem Display.

Der Puppenmann hob das Telefon auf.

»Das ist Ihr Kollege. Sie sollten lieber rangehen. Damit er nicht misstrauisch wird.«

Er nahm den Anruf entgegen, stellte auf Lautsprecher und hielt ihr das Handy vor den Mund.

»Hallo?«, sagte sie.

Sie vernahm Trojans Stimme am anderen Ende.

»Ich bin es. Nils. Wo steckst du gerade?«

Der Puppenmann drohte ihr mit dem Hackmesser.

»Ich bin unterwegs ins Kommissariat«, sagte sie rasch.

»Hab ein paarmal versucht, dich zu erreichen.«

»Ich war beschäftigt.«

»Okay. Es ist Folgendes: Das geheime Zimmer in Winters Villa, es wurde offenbar – und jetzt halt dich fest – für eine Puppe eingerichtet.«

»Das habe ich bereits selbst herausgefunden.«

»Ach ja?«

»Ich fand eine alte VHS-Kassette in seinem Haus, darauf ein Video, das Winter bei einem Auftritt mit einer Bauchrednerpuppe zeigt.«

»Dann weißt du also, dass Frankie in Wahrheit eine Puppe ist?«

»Ja.«

»Das ist verrückt, oder?«

»Ziemlich.«

»Ich habe lange mit Manuel Harms darüber gesprochen. Ich traf ihn in seinem Büro. Es ist nämlich so, seine Mutter und er kannten Ernst Winter.«

Carlotta atmete durch. »Wie hast du das in Erfahrung gebracht?«

»Über ein Foto in den Ermittlungsakten von damals. Dazu habe ich Harms befragt. Er erinnert sich sogar noch an die Puppe.«

»Ist Harms im Moment bei dir?«

»Nein.«

»Und wo bist du jetzt?«

Atmen am anderen Ende.

»Nils?«

»Ja?«

»Wo bist du?«

»Auf dem Weg nach Hause. Ich mache Schluss für heute. Ich bin völlig fertig.«

Carlotta überlegte fieberhaft, wie sie ihm bedeuten konnte, dass sie in Gefahr war. Und das so unverfänglich, dass der Mann mit der Maske nichts bemerkte.

Doch sie war vor Angst wie gelähmt, und ihr fiel partout nichts ein.

Das ist mein Ende, durchfuhr es sie. Er wird mich töten, sobald Trojan aufgelegt hat.

»Bist du noch dran?«, fragte Nils.

»Ja.«

»Wir müssen diese Puppe finden. Die Bauchrednerpuppe.«

»In Winters Villa scheint sie nicht zu sein.«

»Na gut. Wir kümmern uns morgen darum.«

»In Ordnung.«

»Auch du solltest dich erst mal ausruhen.«

»Mach ich.«

»Gute Nacht, Carlotta.«

»Gute Nacht.«

Der Puppenmann unterbrach die Verbindung.


Achtundfünfzig

Mit seiner eigenartig gepresst klingenden Stimme sagte er: »Gut gemacht, Carlotta. Er schöpft keinen Verdacht.«

Er entfernte die SIM-Karte, schnippte sie weg und warf das Handy zu Boden.

So kann es nicht mehr geortet werden, dachte Carlotta entsetzt.

Der Puppenmann hob das Küchenbeil an.

»Nun kann ich Sie genüsslich in Stücke hauen.«

»Tun Sie das nicht«, stieß sie hervor.

»Aber wieso nicht?«

»Weil ich Ihnen helfen kann.«

»Hören Sie auf mit diesem Unsinn.«

»Ich weiß, wer Sie wirklich sind.«

»Sie bluffen.«

»Nein.«

Er packte sie grob am Kinn.

»Schluss jetzt, Carlotta. Spielen Sie keine Spielchen mit mir.«

Ihr Herz raste. Schweiß rann aus all ihren Poren.

Wie kann ich ihn nur stoppen?, fragte sie sich voller Panik.

Sie musste ihn irgendwie erreichen. Durch seinen Wahnsinn hindurch zu seinem inneren Kern vordringen. Zu dem Teil von ihm, der vernünftig denken konnte.

»Glauben Sie mir, Sie dissoziieren. Sie schlüpfen in eine andere Identität, wenn Sie morden.«

»Erzählen Sie mir keine Märchen.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Auf dieses Geschwätz lasse ich mich nicht ein.«

»Im Moment sind Sie Frankie. Noch vor Kurzem aber …«

Er stemmte das Küchenbeil in die Höhe.

Sie holte tief Luft.

Schließlich drang es über ihre Lippen: »Sie haben vor etwa einer Stunde mit Trojan gesprochen.«

Er ließ das Hackmesser sinken.

»Wie bitte?«

»In Ihrem Büro.«

»Ich habe keine Ahnung, was Sie meinen.«

Sie sah ihn an.

Gab es noch Hoffnung?

Oder lag sie völlig falsch?

Es half alles nichts. Sie musste es auf einen letzten Versuch ankommen lassen.

Und so sagte sie möglichst gefasst: »Ich rede jetzt nicht mit Frankie.«

»Ach nein? Mit wem denn sonst?«

Sie warf ihm einen beschwörenden Blick zu und hob die Stimme.

»Ich möchte mit Manuel sprechen.«

Augenblicklich schien er zu erstarren.


Mein Herr hieß Ernst Winter. Er war Mathematikprofessor und lebte in einer großen Villa in Nikolassee. Er unterhielt sich gern mit mir und zog mir schöne Kleidung an. Einen schwarzen Anzug und eine rote Fliege, dazu ein blütenweißes Hemd.

Er war ein Hobbykomiker, was man ihm auf den ersten Blick nicht anmerkte. Doch er hatte Talent. Wir studierten gemeinsam eine Show ein. In seiner Freizeit traten wir in Kneipen und auf Bühnen in kleineren Festsälen auf.

Wir waren ein perfektes Duo. Die Leute lachten über unsere Späße. Besonders mochten sie meinen Stepptanz und wenn ich »Singin’ in the Rain« dazu zum Besten gab.

Sie hielten mich für echt. Erst nach der Show besannen sie sich darauf, dass ich nur eine Bauchrednerpuppe war. Manche von ihnen kamen hinterher in unsere Garderobe, und dann beäugten sie mich neugierig, wie ich zusammengesunken neben Winter auf einem Stuhl saß.

Wenn sie ihn lange genug darum gebeten hatten, demonstrierte er ihnen, wie ich funktionierte. Er schob eine Hand von hinten in meinen Kopf und ließ mein großes Klappmaul auf und zu schnappen.

Danach zeigte er ihnen auch, wie er mich zum Tanzen brachte. Es gab einen komplizierten Mechanismus im Inneren meines Körpers, mit dem er meine gummiartigen Beine rhythmisch bewegen konnte.

Ich trug Schuhe mit metallischen Beschlägen. Und die klapperten auf dem Boden, während ich tanzte. Das ergab ein aufregendes Geräusch. Und das klang so:

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Die Leute waren begeistert. Sie lachten, staunten und applaudierten. Für Winters Bauchrednerkünste und seine Fähigkeiten als Puppenspieler waren sie voll des Lobes. Sie sagten ihm, dass sie während des Auftritts überhaupt nicht mitbekommen hätten, dass es letztlich er gewesen sei, der die Puppe singen, tanzen und sprechen ließ.

Wenn mein Herr und ich dann wieder bei ihm zu Hause waren, lachten wir darüber. Denn wir hatten die Leute doppelt getäuscht. Auf der Bühne hielten sie mich für echt und erst hinterher für eine Puppe.

Dabei war ich tatsächlich lebendig.

»Du bist ein Mensch, Frankie«, sagte er zu mir. »Und niemand glaubt mir das.«

Ich wollte meinem Herrn nicht nur ein ergebener Diener, sondern auch ein treuer Freund sein.

Ich war es, der ihm seine Einsamkeit vertrieb. Der ihn aufmunterte, mit ihm sprach.

Er hatte niemanden außer mir.

»Danke«, sagte er manchmal zu mir.

»Wofür, mein Herr?«

»Dafür, dass es dich gibt.«

»Ich bin gern bei Ihnen.«

»Mein Herz ist schwer vor Kummer, du aber bringst mich zum Lächeln.«

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie zu erfreuen. Denn ich mag Sie, mein Herr.«

»Und ich mag dich, Frankie. Du hast ein freundliches Wesen.«

Ich strahlte ihn an.

Und dann tanzte ich wieder für ihn, und ich sang.

Er hatte mir ein eigenes Zimmer in der Villa eingerichtet, und damit sich auch ja keiner seiner äußerst seltenen Gäste jemals darüber wundern konnte, lag es ziemlich versteckt hinter einem Bücherregal.

Ich glaube, meinem Herrn war es ein wenig peinlich, dass er keine richtigen Freunde hatte und sich stattdessen mit mir abgab, der ich nach außen hin doch nichts weiter als eine Puppe war.

Ich aber hatte eine gute Zeit mit meinem Herrn, und ich wäre wohl auch für immer bei ihm geblieben, wenn nicht die Sache mit Manuel geschehen wäre.


Neunundfünfzig

Einige Sekunden verstrichen. Der Mann, der sich ansonsten wie eine fremdgesteuerte Puppe verhielt, blieb völlig reglos.

Schließlich aber ging ein Ruck durch ihn. Als wollte er die Irritation abschütteln.

»Mit Manuel?«, fragte er.

»Ja. Mit Ihrem anderen Ich.«

»Ich verstehe nicht.«

Carlotta sah ihn durchdringend an.

»Manuel«, rief sie aus. »Kannst du mich hören?«

»Sie machen sich doch nur lächerlich.«

Carlotta schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht mir dir, Frankie. Sondern mit Manuel.«

Er machte eine verächtliche Geste.

Sie jedoch appellierte weiter an den anderen Teil seines Bewusstseins: »Manuel. Du glaubst, du hättest dich vor dem Mörder deiner Mutter im Schrank versteckt. Hättest vor einem Fremden die Flucht ergriffen. Dabei war er dir vertraut. Es war Frankie. Er hat ein Blutbad in jener Nacht angerichtet. Frankie war böse, und das hat dir große Angst gemacht.«

Er starrte sie an.

»Es war Frankie, die Bauchrednerpuppe, die zum Mörder wurde. Du hast sie deinem Peiniger gestohlen. Aus einem inneren Protest heraus. Weil er dich missbraucht hat. Und das immer und immer wieder. Hör mir gut zu, Manuel. Die Puppe und du, ihr seid eins. Manchmal verwandelst du dich in diese Puppe und tust Dinge, an die du dich hinterher nicht mehr erinnern kannst. Denn deine Seele ist zersplittert.«

Er schien um Fassung zu ringen.

»Vermutlich hat dich Ernst Winter über viele Jahre hinweg missbraucht. Aber deine Mutter, die diesen Mann geliebt und wahrscheinlich ein Verhältnis mit ihm hatte, wollte dir nicht glauben. Sie wollte es partout nicht wahrhaben, dass Winter nur mit ihr zusammen war, um an dich, den hübschen, kleinen Jungen heranzukommen und seine perversen Spiele mit dir zu spielen. Und darum wurdest du zu Frankie. Zu Frankie, dem mordenden Beschützer der Kinder.«

Sie setzte eine Pause.

Danach fuhr sie eindringlich fort: »Und hinterher, nach dem Mord, wusstest du nicht mehr, was passiert war. Alles, woran du dich erinnern konntest, war, dass du dich in einem Schrank versteckt hattest. Später erinnertest du dich an seltsam klackende Schritte. Und noch viel später an das Lied aus einem berühmten Musical, das jemand sang.«

Er legte den Kopf schief.

Carlotta machte beharrlich weiter. »Pass auf, Manuel. Beide Personen gehören zu dir. Aber du bist vernünftig. Nur Frankie tötet, Manuel ist unschuldig. Darum möchte ich allein mit dir sprechen. Hörst du mich, Manuel?«

Keine Reaktion.

»Frankie macht dir Angst, Manuel. Denn noch hast du keine Kontrolle über ihn.«

Er rührte sich nicht.

»Aber sobald du begreifst, dass ihr beide eine Person seid, kannst du die Kontrolle zurückgewinnen.«

Starr stand er vor ihr.

»Vertrau mir, Manuel. Ich werde dir helfen. Lass Frankie gehen. Schick ihn weg.«

Nach einer Weile wirkte er leicht verunsichert.

Carlotta schöpfte neue Hoffnung.

»Manuel!«, rief sie.

Plötzlich veränderte sich ihr Gegenüber. Sein Körper bewegte sich wieder, allerdings geschmeidiger. Und auch seine Gestik war auf einmal viel menschlicher.

»Rede mit mir, Manuel, und alles wird gut.«

Noch schien er zu zögern.

»Manuel? Kannst du mich hören?«

Weitere Sekunden vergingen.

Erneut rief sie seinen Namen.

Sie gab nicht auf.

Abermals sprach sie auf ihn ein.

Sie appellierte an Manuel.

Erklärte ihm, was geschehen war.

Und allmählich schien es zu funktionieren.

Sie hatte keine Puppe mehr vor sich, sondern einen Menschen.

Aufgeregt redete sie weiter.

Ein weiteres Mal nannte sie ihn bei seinem Namen.

Und dann geschah es.

Er tastete nach seiner Maske.

Er nahm sie ab.

Und Carlotta atmete auf.

Dahinter kam ein vertrautes Gesicht zum Vorschein.

Es war tatsächlich das von Manuel Harms.


Sechzig

Er war verwirrt. Wo befand er sich? Und wieso war diese Kriminalpsychologin bei ihm? Warum war sie gefesselt?

Manuel atmete durch.

Entsetzt starrte er auf das Küchenbeil in seiner Hand.

Woher hatte er das? Was um alles in der Welt war hier los?

Fassungslos sah er die Frau an, die vor ihm auf dem Boden hockte. Ihre Hände und Füße mit Kabelbinder gefesselt.

Hatte er das gemacht? Aber warum?

Was hatte das alles zu bedeuten?

Es war zutiefst beängstigend.

Diese furchtbaren Erinnerungslücken machten ihn völlig konfus. Das geschah ihm in letzter Zeit öfter. Seitdem die Beamten die Ermittlungen wiederaufgenommen hatten, litt er häufig unter Gedächtnisaussetzern.

Manchmal wachte er morgens mit dem verstörenden Gefühl auf, mitten in der Nacht draußen unterwegs gewesen zu sein. Aber woran er sich letztlich erinnern konnte, waren bloß Fetzen, undeutliche Bilder, die ebenso gut aus wirren Träumen stammen könnten.

Von dem Zeitpunkt an, da er von der Polizei erneut zu den Vorfällen von damals befragt worden war, lebte er in ständiger Angst. Zu wissen, dass der Mörder seiner Mutter wieder aktiv war, ließ ihn panisch werden.

Es waren grausame Morde. Derselbe Täter. Ein Knochen am Tatort, der von seiner Mutter stammte.

Sie sollten ihn endlich damit in Ruhe lassen. Die Vergangenheit wühlte ihn zu sehr auf.

Sein Gehirn schien allmählich verrückt zu spielen. Neulich hatte er in seinem Auto eine Adresse auf seinem Navi vorgefunden, die ihm völlig unbekannt war. Er hatte keinerlei Erinnerung daran, zu diesem Ort gefahren zu sein. Aber jemand musste die Daten in das Gerät eingegeben haben.

Nur wer?

Auch auf seinem Computer entdeckte er im Browserverlauf Webseiten, die er seiner Meinung nach niemals angeklickt hatte. Doch irgendwer schien auf der Suche nach Videos gewesen zu sein, die Sequenzen aus alten Musicals wiedergaben.

Außerdem hatte sich der Nachbar aus der Wohnung unter ihm beklagt, regelmäßig nachts von laut klappernden Schritten aus dem dritten Stock geweckt zu werden.

Manuel aber hatte tief und fest geschlafen. Jedoch waren ihm einige Dellen in seinem Holzfußboden aufgefallen, als habe jemand mit Metall darauf herumgehämmert.

Dazu verstörende Spuren im Bad, die ihm unerklärlich waren. Ein blutiges Handtuch zum Beispiel. Und im Waschbecken ein Knochensplitter.

All das ließ ihn allmählich an seinem Verstand zweifeln.

Unternahm er nächtliche Ausflüge, an die er sich später nicht mehr erinnern konnte?

Auch jetzt war ihm, als sei er aus einem schwarzen Loch gekrochen, ohne jegliches Bewusstsein dafür, was in den vergangenen Stunden passiert war.

Er hatte das Thema bereits ausführlich mit seiner Therapeutin besprochen. Und diese nahm die Angelegenheit sehr ernst.

»Sie dissoziieren offenbar«, hatte sie zu ihm gesagt. »Vermutlich die Folge einer Retraumatisierung.«

Er sah an sich herab. Was war das eigentlich für ein komischer Anzug, den er trug? Und wozu diese Schuhe? Warum hatte er Stepptanzschuhe an?

Was war passiert?

Die Frau auf dem Boden. Sie blutete am Kopf. Was hatte er mit ihr angestellt?

Langsam, dachte er. Schritt für Schritt. Vielleicht gelang es ihm, die Erinnerungen bruchstückweise zurückzuholen.

Der Name dieser Frau war Carlotta Weiss. Sie hatte ihn bereits zweimal in seiner Wohnung aufgesucht. Einmal zusammen mit ihrem Kollegen und danach allein. Sie war Kriminalpsychologin, hatte ihm ihre Visitenkarte überreicht.

Er erinnerte sich auch, dass er in ihrer Gegenwart einen Schwächeanfall erlitten hatte.

In diesem Moment forderte sie ihn auf, sie loszubinden.

Aber es musste doch einen Grund geben, warum er sie gefesselt hatte. Hatte sie damit gedroht, ihn zu verhaften? War das der Anlass gewesen, sich ihr zu widersetzen?

Abermals flehte sie ihn an, ihr die Kabelbinder abzunehmen.

Er reagierte nicht darauf.

Zunächst einmal musste er begreifen, was vorgefallen war.

Angestrengt dachte er nach.

Das Büro.

Richtig.

Er war heute Abend im Büro gewesen.

Seine Rastlosigkeit, eine kaum zu erklärende Unruhe hatte ihn dorthin getrieben.

Und er hatte sich Sorgen um Mareike gemacht. Sie hatte auf seine Anrufe nicht mehr reagiert.

Irgendetwas musste da vorgefallen sein.

Daraufhin hatte er sich verzweifelt in die Arbeit gestürzt.

Und dann?

Jemand hatte an die Fensterscheibe geklopft.

Der Kollege von dieser Kriminalpsychologin. Wie hieß er noch?

Nils Trojan.

Genau. Er hatte ihn im Büro aufgesucht. Ihm Fragen zu Ernst Winter gestellt.

Und zu Frankie.

Manuels Herzschlag beschleunigte sich.

Das Video, das Winter bei einem Auftritt zeigte.

Der Kommissar hatte es im Internet entdeckt.

Danach hatte er sich von ihm verabschiedet.

Und später?

Er war noch eine Weile im Büro geblieben. Schließlich war er auch gegangen. Raus zu seinem Wagen. Nun erinnerte er sich, wie er losgefahren war.

Dieser Trojan hatte ihn verfolgt. Auch daran erinnerte er sich plötzlich.

Aus irgendwelchen Gründen hatte er sich dazu entschlossen, den Polizisten abzuhängen.

Aber warum? Ihn traf doch keine Schuld.

Er hatte sich nichts vorzuwerfen.

Warum begriffen die Beamten das nicht? Was wollten sie überhaupt von ihm? Sie löcherten ihn ständig mit ihren Fragen. Das war unverantwortlich.

Er war doch nichts weiter als ein Zeuge in diesem Fall. Und damals, als seine Mutter ermordet worden war, war er noch ein Kind gewesen. Das sollten sie endlich anerkennen. Er konnte ihnen nichts sagen. Er wusste nichts. Alles, was er wollte, war, in Ruhe gelassen zu werden.

Oder gab es da doch etwas, das ihr Misstrauen erregt hatte?

Hatte es mit seinen Erinnerungslücken zu tun?

War er tatsächlich nachts in seinem Wagen losgefahren, um Dinge zu tun, die er hinterher verdrängte?

Sie sind mir auf die Spur gekommen, durchfuhr es ihn. Sie verdächtigen mich.

Aber das musste ein Irrtum ein.

Eine Verwechslung.

Er war unschuldig.

Damals war für ihn alles zusammengebrochen.

Mutters grausamer Tod. Das Blut in ihrem Bett. Der abgehackte Zeh.

Das waren Bilder, die er nie wieder loswurde. Niemand konnte ihm helfen. Niemand war für ihn da.

Er hatte nur einen einzigen Freund.

Frankie.

Er blickte sich gehetzt um.

War Frankie etwa auch hier?

Bei ihm?

Frankie hatte versprochen, ihm immer zur Seite zu stehen.

War er womöglich in die Sache verwickelt?

Aber Frankie war doch nur eine Puppe.

Zugegeben, eine recht lebensechte Puppe.

Aber nichtsdestotrotz nur ein großes Ding mit einem Holzkopf. Eine Art Spielzeug.

Manchmal jedoch auch ein Trost.

Denn Frankie konnte sprechen. Und singen. Und tanzen.

Manuel schüttelte energisch den Kopf.

Nein. Das war nur eine Illusion.

Frankie war nicht echt.

Er brauchte einen Spieler, um sich überhaupt bewegen zu können.

Und der Puppenspieler, das war er.

Er, Manuel.

Nicht die Puppe war er, sondern der Mensch.

Und er war nicht verrückt.


Einundsechzig

Manuel«, sagte Carlotta behutsam. »Legen Sie das Hackmesser weg. Sie brauchen es nicht mehr.«

Er wirkte verwirrt.

Mit seiner normalen Stimme fragte er: »Was ist passiert?«

»Sie sind in Sicherheit. Der Horror ist vorbei.«

»Ich … ich weiß nicht, wie ich …«

»Ernst Winter hat Ihnen furchtbares Leid angetan. Er hat Sie damals nicht nur in dem geheimen Zimmer hinter dem Bücherregal missbraucht, sondern auch im Haus seines ehemaligen Kommilitonen Anton Schreiber. Dort ist er regelmäßig mit Ihnen in die Sauna gegangen, habe ich recht?«

Harms blickte sie nur verständnislos an.

»Sie waren noch ein Kind. Ein unschuldiges Kind. Niemand hat Ihnen geglaubt. Nicht einmal Ihre Mutter. An sie haben Sie sich hilfesuchend gewendet, doch sie wollte Ihnen nicht glauben. Nur Frankie stand Ihnen zur Seite. Frankie, die freundliche Bauchrednerpuppe. Ich nehme an, dass auch Sie das Bauchreden erlernt haben. Sie haben Ernst Winter die Puppe geklaut und sie dann selbst zum Sprechen gebracht, um einen Freund zu haben. Jemanden, dem Sie vertrauen können.«

»Ich begreife nicht, wie Sie hierhergekommen sind, Frau Weiss. Wer hat Sie gefesselt?«

»Das war Frankie. Frankie wollte Sie beschützen, weil ich Ihnen auf die Spur gekommen bin.«

»Frankie? Aber das ist doch nur eine Puppe.«

»Manchmal werden Puppen lebendig, nicht wahr? In Ihrer Vorstellung hatte Frankie ein Herz. Ein Puppenherz. Schon als Kind gaben Sie sich dieser Fantasie hin. Und so war Frankie für Sie Ihr einziger Freund. Und Ihr Beschützer. Er hat alles Leid auf sich genommen. Und er nahm Rache. Grausame Rache an Ihrer Mutter und Jahre später an anderen Müttern, die weggesehen haben. Schließlich nahm er sich Ernst Winter vor, den Peiniger und Kinderschänder, der Sie innerlich zerrissen hat.«

»Und wo ist Frankie jetzt?«

»Er existiert nur in Ihrem Bewusstsein. Und das ist gespalten. Es gibt Manuel, der rational handelt, und Frankie, der impulsiv und zerstörerisch vorgeht. Beide Persönlichkeitsanteile gehören zu Ihnen.«

»Was hat Frankie getan?«

Carlotta schwieg.

»Ist er ein Mörder?«

Sie nickte schwach.

»Aber warum weiß ich davon nichts?«

»Weil Ihre Seele zersplittert ist. Sie bekommen nicht mit, was Sie als Frankie tun.«

»Und was soll ich jetzt machen?«

»Sie müssen akzeptieren, dass diese dunkle Seite in Ihnen wütet. Aber lassen Sie sich von ihr nicht beherrschen. Versuchen Sie, in der Welt von Manuel zu bleiben. Ich weiß, dass es nicht einfach ist. Es braucht Zeit. Eine lang andauernde Therapie ist vonnöten, um beide Anteile Ihres Ichs miteinander auszusöhnen. Erst dann werden Sie sich wieder als vollständige Persönlichkeit erleben.«

»Das ist zu viel für mich.«

Sein Blick begann zu flackern.

»Ganz ruhig, Manuel.«

»Wie soll ich Ihnen glauben?«

»Ich kann nur ahnen, wie schwer Ihnen das fällt.«

»Das ist doch Irrsinn.«

»Es handelt sich um eine schwere psychische Störung, unter der Sie leiden.«

»Ich habe niemandem etwas zuleide getan.«

»Als Manuel nicht. Als Manuel trifft Sie keine Schuld. Aber es ist nun mal so, dass Ernst Winter Ihre Seele zerbrochen hat.«

»Was zum Teufel ist hier los?«

»Ich gebe mir die größte Mühe, es Ihnen zu erklären. Doch zunächst einmal binden Sie mich los, ja? Bitte, nehmen Sie mir die Fesseln ab.«

»Ich verstehe das nicht.«

»Machen Sie rückgängig, was Frankie angerichtet hat.«

Er atmete schwer.

»Das sind doch alles nur Lügengeschichten.«

»Nein.«

»Sie gaukeln mir etwas vor.«

»Hören Sie …«

»Ich bin nicht verrückt.«

»Manuel!«

»Sie mit Ihrem Psychologengeschwätz, was reden Sie mir da ein?«

»Bleiben Sie bei mir.«

Er machte seltsame, ruckartige Bewegungen, und Carlotta bekam es erneut mit der Angst zu tun.

Sie war dabei, ihn zu verlieren.

»Frankie«, rief er aus.

Seine Stimme veränderte sich.

»Wo bist du?«

»Begreifen Sie doch. Es steht in Ihrer Macht. Sie selbst können den Wahnsinn beenden.«

»Ich glaube Ihnen kein Wort.«

»Nur als Manuel wird es Ihnen gelingen.«

»Seien Sie endlich still.«

»Lassen Sie nicht zu, dass Frankie gewinnt. Geben Sie nicht auf. Bleiben Sie bei Vernunft.«

Er betrachtete die Maske in seiner linken Hand. Das Hackmesser in seiner rechten.

Ein Zittern durchlief seinen Körper.

»Hilf mir, Frankie«, stammelte er.

»Nein, Manuel. Wenden Sie sich nicht an ihn.«

»Frankie«, schrie er, und seine Stimme überschlug sich.

»Nicht«, flehte Carlotta.

Doch es war vergeblich.

Plötzlich setzte er sich die Maske wieder auf und deutete einen Stepptanz an.

Die Metallbeschläge an seinen Schuhen hämmerten auf den Boden.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Schließlich säuselte er abermals seinen unheimlichen Abzählreim:

Eins, zwei, drei,

Frankie kommt herbei.

Vier, fünf, sechs,

Das Messer ist gewetzt.

Sieben, acht, neun

Und danach zehn.

Wer nicht artig war,

Der muss nun geh’n.

Und Carlotta ahnte, dass ihr Ende gekommen war.


Manuel war ein Junge, der uns mit seiner Mutter nach einer Bühnenshow in unserer Garderobe besuchte. Er war fasziniert von mir, das sah ich ihm sofort an. Ich ahnte, dass auch er gerne so eine lebendig wirkende Puppe wie mich hätte.

Winter lud die beiden zu uns nach Hause ein. Er zeigte Manuel seine Tricks, gab ihm erste Einblicke in die Kunst des Bauchredens. Während sich der Junge angeregt mit mir beschäftigte, überschüttete der Professor die Mutter mit Komplimenten.

Sie und ihr Sohn waren nun öfter bei uns zum Abendessen.

Winter machte ihr Avancen, um zu verschleiern, woran ihm eigentlich gelegen war.

Als sie für längere Zeit ins Krankenhaus musste, bot er ihr großzügig an, so lange Manuel in seiner Villa wohnen zu lassen.

Sie willigte dankbar ein.

Doch das war ein großer Fehler.

Denn in dieser Zeit ereigneten sich furchtbare Dinge.

Fortan erkannte ich das wahre Gesicht meines Herrn.

Er hatte nicht nur eine heimliche Freundschaft mit einer Puppe, mit der er gelegentlich das Bett teilte, sondern auch eine ungesunde Vorliebe für minderjährige Jungs.

Winter ließ Manuel in meinem Zimmer schlafen. Doch nachts stahl er sich zu ihm und verging sich vor meinen Augen an ihm.

Er filmte Manuel heimlich dabei und ergötzte sich später an den Aufnahmen.

Während der Junge vor Angst und Scham wie gelähmt alles über sich ergehen ließ, was Winter mit ihm anstellte, starrte er immerzu mich, die Puppe, an. Und da ich bloß ein Diener war, durfte ich nichts gegen die Schandtaten meines Herrn unternehmen.

Innerlich aber kochte ich vor Wut, und ich schwor mir, dass ich dem Jungen eines Tages beistehen würde.

Selbst als die Mutter das Krankenhaus längst wieder verlassen hatte und der Junge wieder bei ihr wohnte, hörte Winter nicht auf, ihn immer wieder zu sich zu holen und sich in dem geheimen Zimmer hinterm Bücherregal an ihm zu vergehen.

Als Manuel sein Leid kaum noch aushalten konnte, nahm er mich eines Abends mit zu sich nach Hause und versteckte mich im Keller vor seiner Mutter.

Diese wollte ihm nicht glauben, was sich regelmäßig bei Ernst Winter abspielte. Obwohl der Junge all seinen Mut zusammengenommen und ihr davon erzählt hatte.

Winter sei ein guter Mensch, behauptete sie.

Für Manuel brach eine Welt zusammen.

Wem konnte er noch vertrauen?

Ich, Frankie, war der Einzige, der ihm zur Seite stand.

Ich musste dem Jungen helfen.

Und auch anderen Kindern, denen großes Leid widerfuhr und deren Mütter ihre Augen davor verschlossen.

So entschied ich mich zur Rache. Damals vor zehn Jahren. Und auch in der Gegenwart, da sich Winter erneut an einem Jungen vergriff.

Manuel weiß nichts von alledem.

Mittlerweile ist er erwachsen geworden. Seine tiefe Traurigkeit ist nicht von ihm gewichen. Das Trauma hat sich nicht aufgelöst.

Winter hat seine Seele zerstört, und das Leugnen seiner Mutter gab ihm den Rest.

Noch heute spricht er gelegentlich mit der Bauchrednerpuppe, die er als 14-Jähriger seinem Peiniger stahl.

Er hält sie versteckt in einem Keller und sucht Trost bei ihr.

Sie hat knallrote Wangen und große Augen.

Ihr Name ist Frankie.

Sie ist nichts weiter als eine Puppe, sollte man glauben.

Doch in Wahrheit ist sie viel mehr als das.

Sie hat ein Herz, sie ist lebendig.

Nachts, wenn Manuel schläft, zieht sie los und schwingt ihr Küchenbeil.

Und diese Puppe bin ich.


Zweiundsechzig

Einige Zeit zuvor

Trojan saß in seinem Dienstwagen und beobachtete das Architekturbüro, in dem sich Manuel Harms noch immer aufhielt.

Gerade erst hatte er sich von ihm verabschiedet. Nun dachte er über ihr Gespräch nach. Manches kam ihm dabei seltsam vor. Warum hatte Harms über Frankie gesprochen, als sei dieser ein Mensch? Dabei handelte es sich doch um eine Puppe. Selbst nachdem Trojan das Video im Internet entdeckt hatte, war Harms nicht davon abgewichen, über ihn zu reden, als sei er eine eigenständige Persönlichkeit.

»Frankie war sehr überzeugend. Alle haben ihn gemocht.«

Sagte man so etwas normalerweise über eine Bauchrednerpuppe?

Wohl kaum.

Allem Anschein nach vermenschlichte Harms diese Figur mit dem Holzkopf, den großen Kulleraugen und den knallroten Wangen.

Und das war ziemlich unheimlich.

Die zweite Irritation ergab sich aus der Tatsache, dass sich der junge Mann zwar an die klackenden Schritte und das Lied »Singin’ in the Rain« aus der Mordnacht erinnern konnte, aber Carlotta und Trojan gegenüber niemals erwähnt hatte, dass es sich dabei um die Stepptanzschuhe und den Song dieser Bauchrednerpuppe gehandelt haben könnte.

Warum hatte er nicht schon längst mit ihnen über Frankie gesprochen? Die Puppe war ihm doch als 14-Jähriger bekannt gewesen.

Und der nächste Punkt: Warum hatte er als Jugendlicher den Ermittlern nichts von dem Bekannten seiner Mutter erzählt? Ernst Winter war immerhin auf dem Foto zu sehen gewesen, das im Schlafzimmer gestanden hatte.

Außerdem hatte er offenbar großen Eindruck auf den Jungen gemacht. Insbesondere wegen seiner Bauchrednerpuppe Frankie.

Harms aber hatte kein Wort über ihn verloren. Und hätte ihm Trojan nicht das Foto gezeigt und so beharrlich nachgefragt, wäre die Verbindung zu Winter womöglich niemals ans Licht gekommen.

Warum? Wollte er ihnen etwas verheimlichen?

Hatte es mit seinem Trauma aus der Mordnacht zu tun, dass er sich als so wenig kooperativ erwies? Oder steckte mehr dahinter?

Hätten sich die Kollegen, die vor zehn Jahren mit dem Fall beauftragt waren, nicht viel intensiver mit dem Jungen beschäftigen müssen? Immerhin war er doch ein wichtiger Zeuge gewesen.

Aber vermutlich hatte er einen so geschockten und verstörten Eindruck auf sie gemacht, dass sie ihn mit zu vielen Fragen verschont hatten.

Da sich Harms so merkwürdig verhielt, wartete Trojan nun heimlich im Dienstwagen auf ihn.

Diese irritierende Vernehmung konnte er nicht einfach auf sich beruhen lassen.

Schließlich sah er, wie der junge Mann hinter der Glasfront des Büros das Licht löschte und kurze Zeit später auf die Straße hinaustrat. Er ging zu einem schwarzen Volvo, stieg ein und fuhr los.

Trojan startete ebenfalls den Motor und folgte ihm mit Abstand. Der Volvo bog in die Schönhauser Allee ein und kurz darauf in die Eberswalder Straße.

Als Harms aber wenig später die Greifswalder Straße in nördlicher Richtung nahm, begann Nils sich zu wundern. Anscheinend hatte er nicht vor, zurück nach Hause in die Herderstraße in Steglitz zu fahren.

Doch wohin wollte er stattdessen?

Trojan runzelte die Stirn. Hielt weiter Abstand, um nicht bemerkt zu werden.

Schließlich erreichten sie den Bezirk Weißensee.

Der schwarze Volvo fuhr zügig die Berliner Allee entlang.

Auch Trojan musste beschleunigen, um ihn nicht zu verlieren.

Plötzlich gab Harms Vollgas.

Bei Rot raste er über die selbst um diese Uhrzeit noch recht dicht befahrene Kreuzung an der Rennbahnstraße.

Trojan versuchte, an ihm dranzubleiben, musste aber scharf abbremsen, da er ansonsten mit den von rechts und links heranpreschenden Fahrzeugen kollidiert wäre.

Laustarkes Hupen.

Trojan atmete durch.

Endlich konnte er ausweichen und verließ mit quietschenden Reifen die Kreuzung.

Allerdings hatte er den Volvo aus den Augen verloren.

Er bog in die nächste Querstraße ab.

Suchend sah er sich um, jedoch ohne Erfolg.

Er kurvte weiter durch das Viertel, kam zurück auf die Hauptstraße.

Schließlich musste er einsehen, dass er abgehängt worden war.

Was sollte er jetzt tun?

Nach einer Weile fuhr er rechts ran und stoppte, um sein weiteres Vorgehen zu überdenken.

Was hatte Harms nur vor?

Die Fahrt nach Weißensee war wohl nur ein Ablenkungsmanöver gewesen.

Aber wozu?

Und wo steckte Carlotta?

Er hatte bereits mehrmals vergeblich versucht, sie telefonisch zu erreichen.

Nun musste er ihr dringend mitteilen, dass es sich bei diesem ominösen Frankie in Wahrheit um eine Bauchrednerpuppe handelte.

Und auch über das verdächtige Verhalten von Manuel Harms sollte er sie schleunigst unterrichten.

Er tippte erneut ihren Kontakt auf dem Handy an und stellte die Verbindung her.

Doch es meldete sich wieder nur die Mailbox.

Irgendetwas stimmte da ganz und gar nicht.

Seit dem Vormittag, als sie in die Nervenklinik gefahren war, um noch einmal mit Gabor zu sprechen, hatte er nichts mehr von ihr gehört.

Welche Schritte könnte sie daraufhin unternommen haben?

Erst am Morgen hatten sie die Leiche von Ernst Winter entdeckt. Ob sie möglicherweise noch einmal zu seiner Villa gefahren war?

Es half alles nichts, er musste sie suchen.

Zumal ihn Harms ohnehin abgeschüttelt hatte und er hier nicht weiterkam.

Kurz entschlossen gab Trojan Winters Adresse in das Navi ein. Danach machte er sich auf den Weg nach Nikolassee.


Dreiundsechzig

Er hielt vor der Villa und stieg aus. An der Eingangstür bemerkte er, dass jemand das polizeiliche Siegel abgelöst hatte. War das Carlotta gewesen?

Er trat ein. Schon im Flur bemerkte er ein seltsames Geräusch.

Trojan zückte seine SFP9.

Es war ein gedämpftes Rauschen, das an seine Ohren drang.

Er schlich weiter, die Waffe im Anschlag.

An der Tür zum Wohnzimmer hielt er inne.

Er zählte innerlich bis zehn, dann stürmte er hinein, sicherte nach vorn, rechts, links.

Nichts.

Hier war niemand.

Jedoch lief der Fernseher. Ein Flimmern auf dem Bildschirm. Und es rauschte.

Neben dem Fernsehgerät befand sich ein altmodischer Videorekorder. Auch dieser war eingeschaltet.

Trojan nahm die Fernbedienung und spulte den eingelegten Film zurück. Danach drückte er auf Play.

Das Video startete.

Jemand intonierte mit gepresster Stimme »Singin’ in the Rain« und steppte dazu.

Doch es war kein Mensch.

Nur eine lebensgroße Figur im schwarzen Anzug mit roter Fliege.

Nichts weiter als eine Puppe mit einem Holzkopf.

Neben ihr war Ernst Winter zu erkennen.

Also noch ein Mitschnitt eines Auftritts, dachte Trojan.

Der Hobbykomiker Winter und sein sogenannter Bühnenpartner Frankie. Gelächter aus dem Off. Das Publikum schien sich prächtig zu amüsieren.

Trojan ließ seine Blicke durch den Raum schweifen. Schließlich bemerkte er auf dem Boden einen Schürhaken. Daneben einen Blutfleck.

Er stieß die Luft aus. Hier hatte vor Kurzem ein Kampf stattgefunden.

Er umklammerte seine Pistole und durchsuchte die anderen Räume. Als er im Obergeschoss angelangt war, betrat er das Turmzimmer. In dem Versteck hinterm Bücherregal machte er eine erschütternde Entdeckung.

Neben dem Bett lag ein Waffenholster, darin eine SFP9.

Carlotta, durchfuhr es ihn. Sie war tatsächlich hier gewesen. Und jemand hatte sie unten im Wohnzimmer überwältigt.

Aber wo war sie jetzt?

Vielleicht noch immer irgendwo im Haus?

In höchster Gefahr?

Trojan nahm das Holster mit der Pistole an sich und eilte zurück ins Erdgeschoss.

Fieberhaft sah er sich um.

Der Keller, dachte er schließlich.

Er stürmte in den Flur und öffnete die Kellertür.

Es war finster dort unten.

Er knipste seine Maglite an.

Leise, mit erhobener Waffe, stieg er die Treppe hinunter.

Er schlich durch den Gang.

Am Ende befand sich eine weitere verschlossene Tür.

Mit angehaltenem Atem näherte sich Trojan ihr.

Abermals hielt er kurz inne.

Danach drückte er lautlos die Klinke, riss die Tür auf und wirbelte herein.

Sichern nach vorn, links und rechts.

Der Lichtstrahl seiner Maglite schweifte umher.

Dann schnaufte er durch.

Fehlanzeige.

Auch hier war niemand.


Vierundsechzig

Zurück im Wohnzimmer betrachtete er erneut das Video.

Die Bauchrednerpuppe war ihm unheimlich. Sie wirkte beinahe lebensecht. Der Mund klappte auf und zu. Die großen Kulleraugen rollten. In der Hand hielt sie einen roten Regenschirm. Und die Füße mit den Stepptanzschuhen bewegten sich rhythmisch hämmernd auf den Dielenbrettern der Bühne.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Ein bizarres Schauspiel.

Dabei war es bloß der Mathematikprofessor Ernst Winter, der die Puppe zum Tanzen brachte.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Dazu sang er mit gepresster Stimme, ohne seine Lippen zu bewegen.

Und es hatte tatsächlich den Anschein, als würde die Puppe den berühmten Song zum Besten geben.

I’m singin’ in the rain, just singin’ in the rain

What a glorious feelin’, I’m happy again …

Trojan lief ein Schauer über den Rücken, so realistisch und gleichzeitig grotesk war die Darbietung.

Angestrengt dachte er nach.

Was war nur mit Carlotta passiert? Auch sie schien das Video gesehen zu haben. Hier in diesem Haus.

Und dann?

War wohl überraschend der Killer aufgetaucht.

Vermutlich hatte es ihn an den Tatort zurückgezogen. Nicht auszuschließen, dass es ihm letztlich um genau dieses Video gegangen war.

Vielleicht hatte er vorgehabt, es in seinen Besitz zu bringen.

Immerhin zeigte es Frankie, die Bauchrednerpuppe. Und diese schien für den Mörder von großer Bedeutung zu sein.

Plötzlich beschlich Trojan ein furchtbarer Verdacht.

Was, wenn Manuel Harms der Mörder war?

Hatte er Carlotta in seine Gewalt gebracht, weil sie ihm auf die Schliche gekommen war?

Möglich, dass er sich danach absichtlich in sein Büro begeben hatte, um völlig unverdächtig zu erscheinen.

Dort hatte er geduldig auf alle Fragen geantwortet, die Trojan ihm gestellt hatte.

Und als er danach bemerkt hatte, dass er verfolgt wurde, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als ihn abzuhängen.

War der blässliche und traumatisiert wirkende Manuel Harms in Wirklichkeit ein Serienkiller?

Doch was könnte sein Motiv für die Morde sein?

Warum sollte er Ernst Winter aus dessen Villa verschleppt haben, um ihm dann das Herz aus der Brust zu reißen?

Hatte sich unter diesem Dach etwas Abgründiges abgespielt? Ein grausames Geheimnis, das eine derartig brutale Mordserie zur Folge hatte?

Auf einmal war Trojan wie elektrisiert.

Das geheime Zimmer. Die versteckte Kamera.

Sollte sich Winter etwa an Harms vergriffen haben? Damals, als er noch ein Jugendlicher war?

Immerhin hatte Manuel den Professor gekannt.

Ihn und seine Bauchrednerpuppe.

Und die Mutter von Manuel? Musste sie deshalb sterben, weil sie dem Jungen nicht geglaubt hatte?

War Winter ein Kinderschänder?

Hatte er vielleicht auch Gabor auf dem Gewissen?

Ernst Winter könnte die Schlüsselfigur in diesem vertrackten Fall sein.

Denkbar, dass er sich an mehreren Jungs vergriffen hatte.

Und der Mörder nahm deswegen Rache. Nicht nur an ihm, sondern auch an Müttern, die weggesehen hatten.

Und Tobias Wille? War auch er missbraucht worden? Und wie passte Lucy Traber in das Muster?

Wahrscheinlich waren auch diese beiden Kinder Opfer sexueller Übergriffe.

Nicht unbedingt durch Ernst Winter.

Vielleicht durch Leute aus der Familie oder dem Bekanntenkreis. Es würde ausreichen, wenn der Mörder davon erfahren hatte.

Aber wenn Harms der Mörder war, welche Rolle spielte dann die Bauchrednerpuppe dabei?

Und warum hatte Gabor gesagt, Frankie sei ein Freund?

Trojan schwirrte der Kopf.

Eine Zeit lang waren Carlotta und er davon ausgegangen, dieser ominöse Frankie sei der Mörder.

Nun stellte sich heraus, dass es sich bloß um eine Puppe handelte.

Galt sie dem Killer letztlich nur als Vorbild? War er in irgendeiner Weise von dieser Puppe besessen?

Wie auch immer. Je länger Trojan Harms als Täter in Betracht zog, desto plausibler erschien ihm die Theorie.

Denn an diesem Abend hatte er sich mehr als verdächtig verhalten.

Und nun war Carlotta in äußerster Gefahr.

War sie überhaupt noch am Leben?

Er durfte die Hoffnung nicht aufgeben.

Denkbar, dass Harms sie verschleppt hatte, so wie er es auch mit Ernst Winter getan hatte.

Angenommen, er war wirklich der Täter und hatte sie hier in diesem Haus überwältigt, wohin könnte er sie gebracht haben?

In seine Wohnung?

Möglich, aber wenig wahrscheinlich.

Die Nachbarn in dem Mietshaus.

Es gab zu viele Zeugen. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war zu groß.

Trojan wurde immer ungeduldiger.

Die Zeit lief ihm davon.

Denk nach, denk nach, ermahnte er sich selbst.

Welcher Ort könnte für Harms von Bedeutung sein?


Fünfundsechzig

Auf einmal kam ihm eine Idee. Er stürmte aus der Villa, rannte zu seinem Dienstwagen, stieg ein und rief im Kommissariat an.

Stefanie meldete sich. »Hallo?«

Er war völlig außer Atem. »Steff …«

»Ja?«

»Nils hier.«

»Was gibt es?«

»Ich fürchte, wir haben ein Problem.«

»Was ist passiert?«

»Carlotta ist verschwunden.«

»Kannst du sie nicht auf ihrem Handy erreichen?«

»Nein. Und das schon recht lange nicht mehr.«

»Verdammt.«

»Pass auf. Ich habe den Verdacht, dass Manuel Harms in die Sache verwickelt ist. Möglicherweise ist er der Täter.«

»Harms? Aber er war doch gerade mal 14 Jahre alt, als seine Mutter ermordet wurde. Meinst du, er war es, der sie …?«

»Ich weiß, das klingt erschütternd. Aber ich muss dem unbedingt nachgehen. Darum brauche ich die Adresse von dem Haus, in dem er damals mit seiner Mutter gelebt hat. Sie ist in der alten Fallakte vermerkt, die sich auf meinem Schreibtisch befindet. Gib sie mir bitte. Schnell.«

»Kleinen Moment.«

Trojan hörte, wie sie das Telefon weglegte. Fiebrig wartete er ab.

Endlich war sie wieder am Apparat.

»Es ist eine Adresse in Kleinmachnow.«

Sie nannte sie ihm.

Trojan bedankte sich bei ihr, startete den Motor und fuhr los.

»Gib eine Fahndung raus«, sagte er. »Harms ist von nun an unser Hauptverdächtiger.«

»In Ordnung.«

»Schick Verstärkung zu der Adresse. Ich bin in Kürze dort.«

»Gut.«

»Und falls ich mich irre, müssen wir weitere Maßnahmen ergreifen.«

»Was meinst du?«

»Auch wenn es höchstwahrscheinlich nicht möglich ist, sollten wir dennoch versuchen, Carlottas Handy zu orten.«

»Das werde ich veranlassen.«

»Okay.«

»Bitte sei vorsichtig, Nils.«

»Klar.«

Er legte auf und raste die Burgunder Straße hinunter, bog links ab auf die Straße An der Rehwiese, danach rechts auf die Alemannenstraße und wieder links auf die Spanische Allee, bis er die A115 erreicht hatte.

Es war nur ein Strohhalm, an den er sich klammerte. Aber immerhin hatte Harms bei dem ersten Gespräch mit Carlotta und ihm beiläufig erwähnt, dass das Haus seiner Mutter seit dem Mord noch immer leer stand. Es wäre also ein perfektes Versteck.

Trojan gab Vollgas und heizte die Autobahn entlang.

Einer plötzlichen Eingebung folgend, wählte er unterdessen noch einmal Carlottas Mobilnummer.

Zu seiner großen Überraschung wurde abgehoben.

»Hallo?«

Es war ihre Stimme.

Sein Puls schlug höher.

»Ich bin es, Nils.«

Er hörte sie atmen. Ahnte, dass sie unter extremem Stress stand. Wahrscheinlich hatte er recht mit seiner Vermutung. Sie war in Lebensgefahr.

Er durfte sich nichts anmerken lassen.

»Wo steckst du gerade?«, fragte er betont unaufgeregt.

Es entstand eine kurze Pause.

Schließlich sagte sie: »Ich bin unterwegs ins Revier.«

Sein Instinkt verriet ihm, dass sie zu einer Lüge gezwungen war. Nun hatte er keinen Zweifel mehr. Sie war in der Gewalt des Killers.

Und ihm blieb nichts anderes übrig, als das Spiel mitzuspielen. Er musste so tun, als sei er völlig arglos.

Er erzählte ihr, dass er von der Puppe Frankie wusste. Und dass er mit Harms gesprochen hatte.

»Wir müssen diese Puppe finden«, sagte er möglichst ruhig, während er mit 160 Stundenkilometern die Überholspur entlangraste. »Die Bauchrednerpuppe.«

»Ja.«

Um den Täter, der mutmaßlich mithörte, in Sicherheit zu wiegen, fügte er beiläufig hinzu: »Aber darum kümmern wir uns morgen.«

»In Ordnung.«

»Auch du solltest dich erst mal ausruhen.«

Sie schien zu resignieren. »Mach ich.«

Es zerriss ihm das Herz. War das der Abschied? Für immer? Würde sie sterben?

»Gute Nacht, Carlotta.«

Ihre Antwort kam mit Verzögerung.

»Gute Nacht.«

Die Verbindung wurde unterbrochen.

Er schluckte.

Bis zum Schluss hatte er gehofft, sie könnte ihm einen versteckten Hinweis geben, wo sie sich aufhielt.

Aber es war vergeblich.

Er konnte nur darauf setzen, dass sich Harms tatsächlich mit ihr in diesem Haus befand.

Und beten, dass er nicht zu spät kam.

Trojan packte das Lenkrad fester und näherte sich der Ausfahrt Kleinmachnow.


Sechsundsechzig

Vom Teerofendamm bog er in den Tannengrund ein. Das Haus befand sich am Ende der Straße, halb verborgen hinter zwei mächtigen Fichten.

Trojan hielt an und stieg aus.

Er sah an der abgeblätterten Fassade hinauf. Kein Licht hinter den Fenstern.

Geduckt trat er näher. Die Zufahrt zur Garage war mit Unkraut überwuchert.

Er zückte seine Waffe und schlich durch den verwilderten Vorgarten. Mit angehaltenem Atem spähte er durch ein Fenster hinein.

Im Innern wirkte alles so finster und verlassen, dass ihm die Hoffnung sank. Sollte er sich geirrt haben?

Es war weit nach Mitternacht. Mit jeder Minute, die verstrich, verringerte sich die Wahrscheinlichkeit, Carlotta lebend zu finden.

Er schlich zur Rückseite des Hauses. Auch hier brannte nirgendwo ein Licht.

Nicht aufgeben, dachte er und schlug mit dem Kolben seiner Waffe eine Scheibe ein, griff durch das Loch im zersplitterten Glas und entriegelte das Fenster.

Er kletterte hinein. Nahm Deckung an der Wand und lauschte.

Nichts.

Er knipste seine Maglite an. Er war im Wohnzimmer. Der Lichtkegel wanderte über eine Tapete voller Schimmelflecken. Eine zerschlissene Couch, darüber ein Ölgemälde, das eine Jagdszene zeigte. Zwei Sessel. Eine Schrankwand mit Ziertassen, Zinnfiguren und Nippes.

Trojan schlich zum Flur. Stockflecken auch hier. Fehlende Dielenbretter. Eine Standuhr mit Pendel. Römische Ziffern. Eine Kommode, staubbedeckt.

Im gesamten Haus roch es muffig und feucht.

Aber da war noch etwas, das ihm in die Nase stieg. Ein Odem von Verderben und Tod.

Er schauderte.

Schritt für Schritt näherte er sich der Treppe zum Obergeschoss.

Langsam stieg er hinauf. Die Stufen knarrten, manche waren eingebrochen. Er musste vorsichtig sein.

Oben angekommen, sah er sich um. Drei verschlossene Türen. Mit dem Rücken zur Wand tastete er sich vor.

Als er die erste Tür erreicht hatte, verharrte er für einen Moment.

Die Waffe in der Rechten, die Maglite in der Linken.

Schließlich nahm er die Leuchte in den Mund und streckte die freie Hand nach der Klinke aus.

Das Blut rauschte in seinen Ohren.

Sein Herz schlug dumpf und schnell.

Er ahnte ein Unheil hinter der Tür. Als würde etwas Bedrohliches dort auf ihn lauern. Es war mehr ein Instinkt, anders konnte er es sich nicht erklären.

Jetzt.

Er riss die Tür auf.

Nahm die Maglite wieder zur Hand, stützte die Rechte mit der SFP9 auf den linken Unterarm. Sprang vor und begab sich in das dahinterliegende Zimmer.

Sicherte. Vorn. Links. Rechts.

Plötzlich zuckte er zusammen.

Da war tatsächlich etwas. Im Schein seiner Taschenlampe.

Sein Puls beschleunigte sich.

Eine Fratze.

Augen.


Siebenundsechzig

Trojans Finger am Abzug. Schussbereit.

Was zum Teufel war das?

Breitbeinig stand er da und schnappte nach Luft.

Endlich konnte er aufatmen.

Es war eine Knochenpuppe.

Sie stand auf einem Regal, das voller altem Spielzeug war, Teddybären, Matchbox-Autos, eine Murmelbahn.

Und dazwischen diese Figur aus einem Knochen.

Tiefe Augenhöhlen, ein wie zu einem Schrei aufgerissener Mund. Und stummelartige Gliedmaßen.

Offenbar war er in Manuels altem Kinderzimmer.

Er leuchtete den Raum ab.

Es war gespenstisch. Harms schien seit dem Mord an seiner Mutter nichts in dem Zimmer verändert zu haben.

Nur dass er diese knöcherne Trophäe hinzugefügt hatte.

Da war das Bett, darauf eine angeschimmelte Decke. Auf einer Kommode Stapel vergilbter Comics, Plastikfiguren, die Superhelden nachempfunden waren.

Erneut schreckte Trojan leicht zusammen.

Auf einem Schemel nahe am Fenster befand sich eine weitere Knochenpuppe.

Sie war mindestens genauso grotesk wie die erste.

Er wandte sich ab und verließ den Raum.

Die nächste Tür.

Auch hier hielt er kurz inne.

Er spürte, wie sein Herz pochte.

Ruhig, ganz ruhig, ermahnte er sich.

Dann legte er die Hand auf die Klinke, öffnete und wirbelte hinein, die Waffe im Anschlag.

Es war das Schlafzimmer der Mutter.

Der ehemalige Tatort.

Die Matratze ohne Laken auf dem Bett. Gräulich, uralt.

Selbst die eingetrockneten Blutflecken von damals waren noch zu erkennen. Sie hatten sich tief in das Gewebe eingefressen.

Trojan ließ scharf den Atem entweichen, als der Strahl seiner Maglite den Nachttisch erfasste.

Noch eine Fratze. Wiederum eine Figur aus einem menschlichen Knochen.

Zurück im Flur entdeckte er den Wandschrank, in dem Manuel Harms vor zehn Jahren von den Polizeibeamten gefunden worden war.

Er riss die Tür auf.

Das Licht seiner Maglite zuckte.

Eine vierte Knochenpuppe starrte ihn an.

Wie die anderen war sie sehr dürr, aus schmalen Knochen gefertigt.

Sie stand in der Ecke des Schranks auf dem Boden, vermutlich dort, wo sich der 14-Jährige nach dem Mord an seiner Mutter versteckt hatte.

Die Knochen von Ernst Winter, durchfuhr es ihn. Ihm hatte Harms den Brustkorb zerfetzt und sämtliche Rippenbögen entfernt.

Material für mehrere Puppen.

Trojan verspürte einen Brechreiz, als ihm ein entsetzlicher Gedanke kam.

Auch aus Carlottas Überresten würde der wahnsinnige Killer weitere Figuren herstellen.

War sie längst tot? Hatte er ihren Leichnam zerstückelt und die Knochen bereits ausgekocht?

Nein, das war unmöglich. Trojan hatte doch erst vorhin mit ihr telefoniert. Zumindest zu diesem Zeitpunkt war sie noch am Leben gewesen.

Abermals zwang er sich zur Ruhe. Er musste dringend einen kühlen Kopf bewahren.

Wo steckte Harms nur? Und wo war Carlotta?

Rasch riss er die Tür zu dem dritten Zimmer auf und leuchtete hinein.

Auch hier war niemand.

Bloß ein Raum voller Gerümpel.

Trojan stieg die Treppe hinab und begab sich zurück ins Erdgeschoss.

Gehetzt blickte er sich um.

Wo war eigentlich der Zugang zum Keller? Er konnte ihn nirgendwo entdecken.

Der Lichtkegel seiner Stableuchte glitt hin und her.

Er betrat die Küche. Der üble Geruch, den er bereits im Flur gewittert hatte, verstärkte sich.

Fleckige Kacheln. Eine altmodische Spüle. Spinnweben. Staub. Ein Küchentisch mit einer Wachstuchdecke. Stühle, einer davon halb zerbrochen.

Je weiter er sich dem Herd näherte, desto unheimlicher wurde der Gestank.

Auf einer der Kochplatten stand ein großer Topf.

Sein Atem stockte.

Die Platte war noch warm.

Trojans Hand zitterte, als er den Deckel abnahm.

Gallensaft schoss seine Kehle hoch.

Es war grauenhaft, was sich im Innern befand.

Eine Art Brühe. Reste von Fleisch.

Und ein letzter Rippenknochen.

Kein Zweifel, dass es sich um menschliche Überreste handelte.

Energisch verschloss er den Topf wieder.

Harms würde nicht zögern, weiterhin mit seinem Küchenbeil zuzuschlagen. Wenn er ihn nicht stoppte, nahm der Wahnsinn niemals ein Ende.

Plötzlich hörte er etwas.

Er fuhr herum.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Trojan leuchtete in die Richtung, aus der das gedämpfte Geräusch kam.

Ein Vorhang in einer Ecke der Küche.

Er riss ihn auf.

Dahinter eine Art Speisekammer.

An der Stirnseite eine Tür.

Darunter ein Streifen Licht.

Trojan schaltete seine Maglite aus und lauschte gebannt.

Wieder vernahm er das Geräusch.

Es kam von unten.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Lautlos öffnete er die Tür.

Vor ihm befand sich eine steile Treppe.

Sie führte in den Keller hinab.


Achtundsechzig

Stufe für Stufe schlich er hinunter. Als er unten angekommen war, verharrte er für einen Moment.

Ein schmaler Gang tat sich vor ihm auf. Er führte in zwei Richtungen.

Trojan hörte aus weiter Entfernung ein Klappern und wandte sich nach links.

Der Gang führte nach einigen Metern um die Ecke.

Am Ende befand sich eine Tür. Sie war nur angelehnt, dahinter Licht.

Das Geräusch kam von dort.

Trojan ging weiter.

Plötzlich aber herrschte Stille.

Er lauschte.

Nichts.

Ein paar Sekunden später jedoch vernahm er erneut das verhaltene Stampfen, wie von metallenen Schuhsohlen, die auf dem Boden auftrafen.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Die SFP9 im Anschlag arbeitete er sich langsam an der Wand vor.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Es war, als pochten Metallbeschläge auf dem Estrich hinter der Tür.

War das also das teuflische Ritual des Mörders? Ein ausgelassener Stepptanz, bevor er brutal mit seinem Küchenbeil zuschlug?

Oder hatte er Carlotta längst getötet und triumphierte nun vor seiner erlegten Beute?

Trojan wagte sich Schritt für Schritt vorwärts.

Dabei traute er sich kaum zu atmen.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Das unheimliche Geräusch zerrte an seinen Nerven.

Was geschah dort nur?

Abermals Stille.

Danach begann es von vorn.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Aufs Äußerste gespannt tastete er sich voran.

Noch etwa drei Meter.

Er malte sich die schlimmsten Szenarien aus. Blut hinter der Tür. Zerstückelte Gliedmaßen. Ein tänzelnder Killer, jubilierend.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Noch zwei Meter.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Kalter Schweiß stand Trojan auf der Stirn.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Und wieder Stille.

Er hatte die Tür fast erreicht.

Der letzte Meter.

Doch warum hörte er nichts mehr?

Hatte Harms ihn bemerkt?

Trojan umklammerte seine Pistole.

Schließlich schob er die Tür mit der Fußspitze ein kleines Stück weiter auf.

Geduckt spähte er durch den Spalt.

Für einen Augenblick war er irritiert.

Wo war Harms? Und wo Carlotta?

Er konnte sie nicht erkennen.

Trojan zwängte sich durch die schmale Öffnung hindurch.

Mit erhobener Waffe sah er sich um.

Ein größerer Raum.

Vor ihm ein wuchtiger Arbeitstisch aus grobem Holz mit verschiedenen Werkzeugen darauf. Sägen, Hobel, Spatel, Feilen.

Und auch Knochenreste befanden sich auf der Tischplatte.

Ihm wurde übel. Hier also wurden die scheußlichen Figuren aus den Knochen der Mordopfer hergestellt.

Trojan schlich sich an der Werkbank vorbei.

Plötzlich hielt er inne.

Hinter der Werkbank lag der Leichnam einer jungen Frau. Blond. Ihr Schädel war zertrümmert.

Wer war das?

Doch im Moment konnte er sich nicht darum kümmern.

Denn noch etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt.

Da war jemand.

Am Ende des Raums.

Ein Typ im schwarzen Anzug. Saß auf einem Stuhl. Den Rücken zu ihm gekehrt.

Trojan richtete seine SFP9 auf ihn.

Er atmete tief ein.

Wollte ihm etwas zurufen. Polizei! Hände hinter den Kopf!

Doch er verharrte.

Den Finger am Abzug.

Etwas stimmte hier nicht.

Wo war Carlotta?

War das eine Falle?

Nichts geschah.

Der Typ im schwarzen Anzug saß einfach nur da und rührte sich nicht.

Hatte er ihn denn nicht bemerkt?

Was war hier los?

Warum blieb er völlig reglos?

Trojan schnellte ein paar Schritte vor, dann stand er frontal vor dem Stuhl.

Nun war er vollends verblüfft.

Der Typ grinste ihn an.

Große Augen, knallrote Wangen.

Ein breiter Mund.

Und dann atmete Trojan durch.

Frankie, dachte er.

Das also war Frankie.

Er hatte nichts weiter als die lebensgroße Bauchrednerpuppe vor sich. Doch sie wirkte erstaunlich echt.

Unter dem Anzug trug Frankie ein weißes Hemd.

Es war oben aufgeknöpft.

Trojan trat näher an die Puppe heran. Was roch an ihr so eigenartig?

Ein beißender Gestank schlug ihm entgegen, als er sich über sie beugte.

Entschlossen riss er ihr das Hemd auf.

Entsetzt fuhr er zurück.

Im Korpus der Puppe befand sich ein Hohlraum.

Jemand hatte ihr den Brustraum aufgesägt.

Und darin befand sich etwas, das Trojan würgen ließ.

Frankie, die Bauchrednerpuppe, trug ein menschliches Herz. Es war mit Nägeln und Fäden im Innern befestigt und dünstete einen betäubenden Verwesungsgeruch aus.

Das Herz von Ernst Winter.

Für zwei, drei Sekunden wurde Nils schwarz vor Augen.

Dann hatte er sich wieder im Griff.

Auf einmal war erneut das rhythmische Stampfen zu vernehmen.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Er wirbelte herum und nahm Deckung.

Da war eine Nische in der Werkstatt.

Er arbeitete sich bis zu ihr vor, schob sich an der Wand entlang und spähte vorsichtig um die Ecke.

Hinter der Nische befand sich eine weitere Tür.

Auch diese war nur angelehnt.

Nun war das Geräusch noch deutlicher zu hören.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Langsam näherte sich Trojan der Tür.

Plötzlich stimmte jemand dahinter einen Gesang an.

Er kannte das Lied nur allzu gut.

Es handelte von einem Mann, der vergnügt im Regen tanzte.


Neunundsechzig

Wieder begann er, vor ihr zu tanzen. Und diesmal sang er dazu. Das Hackmesser in der Rechten, schnappte er sich mit links einen roten Regenschirm aus einer Ecke des Kellers, spannte ihn auf und wirbelte damit herum, während er den Gene-Kelly-Song zum Besten gab.

Carlotta schauderte. Es schien ihm Freude zu machen, den eigentlichen Akt des Tötens hinauszuzögern.

Sie spürte, dass sie mit ihrer Kraft am Ende war. So sehr sie sich auch bemühte, sie konnte Manuel hinter Frankies Maske nicht mehr erreichen. Wie es aussah, blieb ihr keine Chance, ihn zum Aufgeben zu bewegen.

Der vernünftige Anteil seiner Persönlichkeit hatte sich zurückgezogen. Frankie hingegen, der destruktive und mordlüsterne Teil seines Ichs, hatte die Oberhand gewonnen.

Und Frankie tanzte triumphierend. Seine Schuhe mit den metallenen Beschlägen klapperten rhythmisch auf dem Boden, und sein Gesang war wie ein Triumphgebrüll.

Als er fertig war, ließ er den Schirm fallen und umklammerte das Küchenbeil mit beiden Händen.

Er kam ihr sehr nahe.

Er beugte sich vor und raunte ihr erneut seinen unheimlichen Abzählreim zu. Dabei schwang er das Hackmesser dicht vor ihrem Gesicht hin und her.

Eins, zwei, drei,

Frankie kommt herbei.

»Tun Sie das nicht, Manuel«, flehte sie.

Vier, fünf, sechs,

Das Messer ist gewetzt.

»Hören Sie mich? Manuel!«

Aber es war zwecklos, sie konnte nicht ein weiteres Mal zu der anderen Seite seiner gespaltenen Seele vordringen. Nur kurz war es ihr zuvor gelungen, doch nun war es vorbei. Er schien vollends zu einer mordenden Puppe geworden zu sein, die ihren eigenen grausamen Gesetzen gehorchte.

Sieben, acht, neun

Und danach zehn.

Es ist aus, durchfuhr es Carlotta.

Entsetzt starrte sie den kranken Killer mit der Maske an. Er wirkte tatsächlich wie eine zum Leben erwachte Bauchrednerpuppe, mit seiner gepressten Stimme, den übergroßen Augen und den knallroten Wangen. Ein grotesk freundliches Aussehen, gepaart mit einer psychopathischen Mordlust.

Wer nicht artig war,

Der muss nun geh’n.

Und Carlotta wusste, dass es keinen Ausweg mehr gab.

Als er mit dem Hackmesser ausholte, schrie sie auf.

Sie sah, wie es auf sie herabsauste.

Sie senkte den Kopf.

Sie ahnte den gleich folgenden höllischen Schmerz.

Und mit dem Schmerz ihren Tod.


Siebzig

Sie kniff die Augen zusammen.

Da drang plötzlich ein lauter Knall an ihre Ohren.

Für einen Moment war sie völlig orientierungslos. Dann riss sie die Augen auf.

Das Küchenbeil lag zu ihren Füßen.

Sie erkannte Blut an der Schulter des Mörders.

Manuel Harms taumelte. Brüllte. Noch ein ohrenbetäubender Knall. Ein Querschläger jaulte.

Carlotta erblickte Trojan an der Tür zum Kellerraum. Er hielt seine Waffe im Anschlag. Feuerte ein drittes Mal.

Harms ging zu Boden.

Diesmal war er am Bein getroffen.

Trojan hechtete vor und warf sich auf ihn.

Er legte ihm Handschellen an.

Carlottas Herz flatterte. Sie rang nach Luft. Für ein paar Sekunden trübte sich ihr Gesichtsfeld ein.

Zittrig schaute sie auf das Küchenbeil, das sie um ein Haar in Stücke zerlegt hätte.

War sie gerettet?

Sie konnte all das nicht fassen.

Es war so überraschend schnell passiert, dass sie an ihrer Wahrnehmung zweifelte.

Schon war Trojan bei ihr und schnitt mit seinem Taschenmesser ihre Fesseln durch.

»Es ist geschafft«, rief er ihr zu.

Doch Carlotta rührte sich nicht.

Manuel Harms wimmerte, gekrümmt auf dem Kellerboden. Sie sah auf die blanken Absätze seiner Schuhe.

War der Tanz wirklich vorbei?

Noch immer hallte das schreckliche Geräusch durch ihren Kopf, obwohl der Killer von den Kugeln niedergestreckt war und sich blutend vor ihr wand.

Klicke di klick. Klicke di klick. Klicke di klack.

Würde sie dieses unheimliche Stampfen jemals vergessen können?

»Carlotta?«

Trojan hockte vor ihr und suchte ihren Blick.

»Bist du okay?«

Sie antwortete nicht.

»Der Wahnsinn ist vorüber«, murmelte er.

Sie aber brachte kein Wort hervor.

Denn das Adrenalin pulste noch immer durch ihren Körper.

Und der irre Stepptanz spukte weiterhin, klicke di klick, klicke di klick, klicke di klack, durch ihren dröhnenden Kopf.


EPILOG


Eins

Am Sonntagmorgen stand Trojan früh auf, streifte seine Sportklamotten über, trank einen Kaffee und verließ das Haus. Er joggte am Landwehrkanal entlang, wofür er endlich wieder Zeit hatte.

Seit der Verhaftung von Manuel Harms waren vier Wochen vergangen, doch der aufreibende Fall beherrschte ihn weiterhin. Seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Er schlief schlecht, und der Stress der Ermittlungen steckte noch immer in seinen Gliedern.

Doch wenn er rannte, weiter und weiter, am Schlesischen Busch vorbei, durch den Treptower Park, bis er in den Uferweg an der Spree einbog, wo er beschleunigte und noch mehr Kilometer auf sich nahm, fühlte er sich besser, und mit jedem Atemstoß verflüchtigten sich zumindest vorübergehend die Bilder des Grauens in seinem Kopf.

Keine Knochenfiguren mehr.

Kein Blut.

Keine Leichen.

Und schon gar keine angeblich lebendige Bauchrednerpuppe.

Er brauchte Abstand zu dem Irrsinn des Täters, der ihn nach wie vor in seinen Träumen verfolgte.

Distanz zu dem Wahn eines Puppenmanns.

Und er wollte vergessen, am liebsten für immer. Niemals mehr an ein spezielles Lied und an einen mörderischen Stepptanz erinnert werden.

Völlig ausgepumpt kam er zurück, duschte lange und zog sich an.

Mittags bereitete er ein Essen vor, denn er erwartete Besuch. Er probierte ein neues Rezept aus. Seine Kochkünste waren ja nicht besonders ausgeprägt. Für gewöhnlich aß er Nudeln mit Fertigsoße. Diesmal sollte es etwas Besonderes sein. Allerdings brannte ihm das Risotto im Topf an, und der Lachs in der Pfanne geriet ihm zu trocken.

Schließlich hörte er die Tür klappen und trat in den Flur.

Emily besaß noch immer einen Schlüssel zu seiner Wohnung. Er war froh, dass sie nicht auf die Idee gekommen war, ihn bei ihrem Auszug abzugeben. Wenn es nach ihm ginge, sollte sie ihn für immer behalten.

Er begrüßte sie strahlend, während sie ihre Jacke ablegte.

»Emily, wie sehr ich mich freue«, sagte er, umarmte sie und drückte sie fest an sich.

»Hallo, Paps.«

»Schön, dass du da bist. Hast du Hunger?«

»Ja.«

»Gut. Aber ich muss dich vorwarnen. Leider ist mir das Essen nicht so gelungen, wie ich es geplant hatte.«

Sie grinste. »Gibt es denn keine Nudeln?«

Er lachte. »Heute mal nicht.«

Er führte sie in die Küche, wo er bereits den Tisch gedeckt hatte, und tat ihr auf. Sie setzten sich und aßen gemeinsam.

Emily scherzte über das geschmacklich bescheidene Gericht, und Trojan nahm es mit Humor.

»Wie geht es dir?«, fragte er, als sie beim Nachtisch angekommen waren. Vanilleeis aus dem Supermarkt, Emilys bevorzugte Marke. Wenigstens dabei konnte er nichts falsch machen.

»Ganz gut.«

»Wie läuft es auf der Polizeiakademie?«

»Hab viel zu tun.«

»Bist du gestresst wegen der Semesterprüfungen?«

»Geht so.«

Er sah sie an. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und war auffallend blass.

Auf einmal stockte das Gespräch.

Schließlich fragte er: »Bedrückt dich irgendetwas?«

Sie druckste eine Weile herum.

»Sag schon, Emily.«

»Na ja, es ist so … Ich habe ständig das Gefühl, nicht zu genügen.«

»Aber warum denn nicht?«

»Ich strenge mich an, gebe mein Bestes, aber … irgendwie denke ich, dass ich niemals eine gute Polizistin werde.«

»Das ist doch Unsinn. Ich bin davon überzeugt, dass du eine hervorragende Ermittlerin sein wirst.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Du bist klug, hast eine schnelle Auffassungsgabe, verfügst über gute Menschenkenntnisse. Und darüber hinaus hast du etwas, das dich wirklich auszeichnet.«

»Was denn?«

»Emotionale Intelligenz.«

»Braucht man die denn bei der Kripo?«

»Absolut. Dadurch hast du ein Gespür dafür, was den anderen umtreibt. Und das ist äußerst wichtig bei den Ermittlungen.«

»Du meinst also, das reicht aus?«

»Ich verstehe nicht ganz …«

»Das sind Eigenschaften, die man in beinahe jedem Job benötigt, der mit Menschen zu tun hat.«

Er war irritiert. »Du warst doch … Also bisher dachte ich … Du wolltest unbedingt zur Kripo.«

»Ja. Aber ich werde andauernd … auf meinen Nachnamen angesprochen, und das nervt.«

»Wie bitte?«

»Immerzu werde ich gefragt, ob ich mit Nils Trojan verwandt bin. Dich kennt man einfach überall. Du hast einen sagenhaften Ruf als Kommissar. Und ich glaube, dem kann ich niemals gerecht werden.«

Er dachte über ihre Worte nach. Musste sich eingestehen, dass er bislang nicht einmal in Erwägung gezogen hatte, Emily könnte in seinem Schatten stehen.

»Du hast deine ganz eigenen Fähigkeiten«, sagte er. »Und außerdem bringt es meiner Meinung nach überhaupt nichts, sich mit anderen zu vergleichen.«

»Klar. Aber wie soll ich damit umgehen, wenn die Dozenten es für mich tun?«

»Ist es denn so? Gehen die besonders kritisch mit dir um?«

»Ich finde schon.«

»Könnte das vielleicht nur eine Interpretation von dir sein?«

»Nein, das bilde ich mir nicht nur ein. Meine Lehrer und all meine Kollegen glauben offenbar, ich sei bei meiner Bewerbung nur in die engere Auswahl gekommen, weil ich deine Tochter bin.«

»Das stimmt aber nicht. Du hast es aus eigener Kraft geschafft. Lass dir bloß nichts einreden.«

Sie schob ihre Schale mit dem restlichen Eis weg und schwieg lange Zeit.

Dann fragte sie leise: »Hast du im Dienst eigentlich schon mal jemanden erschossen?«

Er war überrascht. »Wie kommst du darauf?«

»Na ja, neulich beim Schießtraining … als ich auf diese Attrappe gezielt habe … auf den Kopf, mitten in die Stirn. Der finale Rettungsschuss, du weißt schon. Den sollten wir üben. In diesem Moment habe ich mich gefragt, wie das wohl wäre, wenn dort nicht nur ein Dummy stehen würde. Sondern ein Mensch. Ich drücke ab. Treffe ihn. Und das war’s. Aus und vorbei.«

Er schluckte. »So etwas passiert äußerst selten.«

»Hast du schon mal im Einsatz einen finalen Rettungsschuss abgeben müssen?«

»Nach Möglichkeit zielst du auf das Bein.«

»Weich mir nicht aus. Hast du oder hast du nicht?«

Er musste an Manuel Harms denken. Die brenzlige Situation im Keller. Carlotta in der Gewalt des Killers. Wie das Küchenbeil auf sie herabgesaust war.

Und dann sein Schuss.

Verdammt, durchfuhr es ihn. Er hätte das Ziel auch haarscharf verfehlen können.

Entweder hätte er Harms tödlich getroffen.

Oder viel schlimmer noch: Carlotta.

»Es ist eine extreme Ausnahmesituation«, murmelte er. »Du solltest dich damit nicht verrückt machen.«

Sie atmete scharf aus. »Ich wüsste nicht, wie ich es mit meinem Gewissen verantworten könnte, schuld am Tod eines Menschen zu sein, egal ob er ein Verbrecher ist oder nicht.«

»Was, wenn eine Kollegin von dir in höchster Gefahr ist? Sie wird von dem Täter bedroht. Er hält ihr eine Waffe an den Kopf. Dann heißt es: sie oder er. Würdest du zusehen wollen, wie er sie umbringt? Oder würdest du selbst schießen?«

»Ich glaube, ich könnte es nicht«, sagte sie kaum hörbar.

Er griff nach ihrer Hand. »In diesem Moment denkst du nicht lange darüber nach. Dafür fehlt dir auch die Zeit. Es entscheidet das Adrenalin in deinem Blut. Und das geht blitzschnell. Es ist wie ein Reflex.«

Schweigen.

»Du hast also schon getötet?«

Er schluckte. Dachte an frühere Fälle.

»Mag sein«, murmelte er.

»Quält es dich denn nicht?«

»Die Zeit heilt alle Wunden.«

»Ist das so simpel?«

»Nein. Absolut nicht.«

Er holte tief Luft. »Doch wie ich schon sagte, es passiert äußerst selten.«

»Das stimmt doch gar nicht. Meinst du, ich weiß nicht, dass du schon öfter auf jemanden schießen musstest? Und ich sehe, wie sehr es dich belastet.«

Er schlug die Augen nieder.

»Du bist sehr sensibel, Paps. Situationen wie diese gehen nicht spurlos an dir vorüber. Das willst du mir nur gerade weismachen, um mich zu beruhigen. In Wahrheit leidest du darunter.«

»Zugegeben, es ist nicht leicht. Andererseits …«

Er brach ab.

»Was?«

Er blickte sie ernst an. »Emily. Du hast es dir selbst ausgesucht. Kommen dir denn mittlerweile Zweifel?«

»So einfach ist das nicht. Es gibt nicht nur Schwarz oder Weiß in diesem Beruf. Du hast mich gefragt, wie es mir geht. Und das ist die Antwort. Nicht immer gut, aber nicht permanent schlecht.«

Er nickte.

Sie hat ihre Unbeschwertheit verloren, dachte er. Als Kind und auch als Jugendliche war sie anders gewesen. Selbst mit Anfang 20 noch, als sie nach Kanada gegangen war, um dort auf einer Farm zu arbeiten.

Seitdem sie aber die Polizeiakademie besuchte, wirkte sie manchmal beinahe niedergeschlagen.

Hatte sie eine falsche Entscheidung getroffen?

Seine Nacken verkrampfte sich.

Er wollte nicht, dass seine Tochter in diesem Job so hart zu kämpfen hatte wie er.

Hätte er ihr den Berufswunsch ausreden sollen?

Nein, dachte er. Es genügte, dass sein eigener Vater ihm von der Polizei abgeraten hatte, weil er angeblich zu empfindlich dafür war.

»Was immer du tust, Emily«, sagte er mit Nachdruck, »ich glaube an dich.«


Zwei

Gegen Abend machte sich seine Tochter auf den Heimweg. Trojan betrat seinen Balkon und sah ihr lange nach, bis sie um die nächste Straßenecke verschwunden war. Er hatte ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren, sie aber meinte, das sei nicht nötig. Sie nahm lieber die U-Bahn.

Ihm war klar, dass er letztlich nur den Abschied von ihr hatte hinauszögern wollen. Kaum war sie weg, senkte sich die Einsamkeit über ihn wie ein dichtes, schwarzes Tuch.

Fröstelnd zog er die Schultern hoch. Der Herbst neigte sich dem Ende zu. Die Linden in der Forsterstraße trugen kaum noch Laub. Der raue Berliner Winter nahte, eine Jahreszeit, die Trojan überhaupt nicht mochte.

Er ging wieder hinein, räumte in der Küche ein wenig auf, setzte sich schließlich und blickte missmutig aus dem Fenster.

Die Stille in seiner Wohnung bedrückte ihn. Nun, da der Fall abgeschlossen war, verspürte er eine innere Leere. Was blieb ihm eigentlich außer der Arbeit? Emily war erwachsen und ging ihrer eigenen Wege. Die Ehe mit ihrer Mutter Friederike war gescheitert, genauso wie seine Beziehungen mit Jana und Stefanie. Inzwischen war er über 50 und lebte noch immer allein.

An Tagen wie diesen bereute er es, dass er damals nicht mit Steffie zusammengezogen war. Sie hatte es ihm ja angeboten. In ihrem Haus war eine schöne, große Wohnung frei geworden. Dort könnte er jetzt mit ihr leben.

Doch er hatte abgelehnt.

Warum eigentlich?

Mach dir nichts vor, sprach er in Gedanken zu sich selbst. Die Zeit mit ihr war zwar schön und unkompliziert gewesen, aber eigentlich hatte er sie nicht richtig geliebt. Das schien sie gespürt zu haben. Wahrscheinlich war das der Grund, warum sie mit ihm Schluss gemacht hatte.

Wie es Carlotta wohl im Moment erging? Ob sie nach einer derartig intensiven Ermittlung ebenfalls in ein tiefes seelisches Loch fiel? Sie lebte doch letztlich auch nur für die Arbeit, war ähnlich besessen davon. Jagte ständig Verbrechern hinterher und gab nicht locker, bis sie endlich geschnappt waren. Vernachlässigte ihr Privatleben und gierte nach Erfolg. Nur die Aufklärungsquote zählte, mehr nicht.

Er hoffte, dass Emily im Laufe ihrer Karriere nicht dieselbe Entwicklung nahm. Vom Ehrgeiz zerfressen, aber innerlich leer. Immerzu getrieben, aber niemals glücklich. Überstunden ohne Ende, aber keine Lebensfreude.

Er seufzte.

Fehlte es ihm an Anerkennung? Lag es daran, dass er mit einem engstirnigen, gefühlskalten Vater aufgewachsen war, der ihn stets abgelehnt hatte? Wollte er ihn unbewusst noch über seinen Tod hinaus mit seiner Arbeit als Polizist beeindrucken? Ihm Botschaften in sein Grab schicken? Beweisen, dass er ein hervorragender Kriminalkommissar war? Keinesfalls zu weich für diesen Job, wie es der Alte immer behauptet hatte?

Sein Vater war nun schon so lange tot, und doch schien er sich noch immer an ihm abzuarbeiten. Wäre seine Mutter nicht so früh gestorben, hätte er es sicherlich leichter gehabt. Sie war äußerst liebenswert und warmherzig gewesen.

Er vermisste sie. Manchmal ertappte er sich dabei, wie er nachrechnete, in welchem Alter sie jetzt wäre. Eine weißhaarige Frau in den 80ern. Und doch blieb sie in seiner Vorstellung immer so jung wie an ihrem letzten Lebenstag.

Ich muss einiges ändern, dachte er. Es kann nicht angehen, dass ich regelmäßig niedergeschlagen bin, wenn im Job gerade nichts los ist.

Doch wie oft hatte er sich bereits vorgenommen, andere Prioritäten zu setzen, sich öfter Auszeiten zu nehmen. Aber kaum kam die nächste Ermittlung rein, begann die Jagd von vorn, und alle guten Vorsätze waren über den Haufen geworfen.

Vielleicht hatte es überhaupt keinen Sinn, darüber nachzugrübeln. Er war nun mal süchtig nach den heftigen Adrenalinausstößen in seinem Beruf. Und dafür nahm er sogar seine Panikattacken in Kauf und versuchte krampfhaft, sie zu ignorieren, obwohl sie doch eigentlich deutliche Warnsignale waren.

Irgendetwas in ihm rebellierte gegen die Art, wie er lebte. Ein Teil von ihm wollte immer so weitermachen, doch eine beharrliche Stimme in seinem Innern warnte ihn davor. Und das war wohl die Stimme seiner Angst.

Abermals stieß er einen Seufzer aus. Er hasste diese Wochenenden, an denen es nichts zu tun gab. Wenn der Täter überführt war und er nur abwarten konnte, bis es endlich wieder von vorn losging. Ein Anruf vom Chef, der nächste Tatort, ein neuer Nervenkitzel.

Um sich von seiner Schwermut abzulenken, griff Trojan zu seinem Handy und wählte Carlottas Nummer.

Sie hob nach dem dritten Freizeichen ab.

»Hallo?«

»Hallo, Carlotta.«

»Nils.«

»Störe ich gerade?«

»Überhaupt nicht.«

»Was machst du?«

»Ich sitze untätig in meiner Wohnung rum.«

»Geht mir genauso.«

»Denkst du viel über den Fall nach?«

»Ständig.«

»Das war ein hartes Stück Arbeit.«

»Ja.«

»Ich muss zugeben, dass mich die letzten Wochen ziemlich mitgenommen haben.«

»Mich auch. Ein Täter mit so einer schweren psychischen Störung ist mir noch nie untergekommen. Dir?«

»Nein.«

Er hörte, wie sie am anderen Ende Luft holte.

»Ich war heute übrigens in Moabit«, sagte sie.

»In der Untersuchungshaft?«

»Ja.«

»Du hast Manuel Harms besucht?«

»Hmm. Er hat seine Schussverletzungen überstanden und ist nicht mehr in der Gefängnisklinik.«

»Wie war das für dich? Ich meine, er hätte dich um ein Haar umgebracht.«

»Wohl wahr. Wenn du nicht gewesen wärst. Und dafür bin ich dir für immer dankbar. Du hast mir das Leben gerettet, Nils.«

»Es war wirklich knapp.«

Nach einer Pause fragte er: »Wie war das Gespräch für dich?«

»Erträglich.«

»Zeigt er Einsicht?«

»Eher nicht. Ich glaube, er hat noch immer nicht realisiert, was er angerichtet hat. Für ihn ist Frankie bloß eine Puppe. Er erinnert sich zwar daran, dass er Ernst Winter als 14-Jähriger die Puppe gestohlen und im Keller des Hauses seiner Mutter versteckt hat. Er weiß auch, dass er sich oft heimlich mit Frankie unterhalten hat. Er kann bauchreden. Winter hat es ihm damals beigebracht. Und er erwähnte mir gegenüber, dass es ihm tatsächlich zuweilen vorkam, als sei Frankie eine eigenständige Persönlichkeit. Er war wie ein Freund für ihn.«

»Äußerst bizarr.«

»Ja. Aber dass Frankie zum Mörder wurde, will er nicht begreifen. Und schon gar nicht, dass er selbst es war, der sich in Frankie verwandelte.«

»Völlig verrückt.«

»Diese weiße Maske, die er als Frankie trug. Der schwarze Anzug. Die Stepptanzschuhe. Sein groteskes Outfit als Killer. Dass er mit einem Küchenbeil bewaffnet nachts durch die Straßen zog. All das will er nicht wahrhaben.«

»Er hält sich also für unschuldig?«

»In gewisser Weise ist der Anteil seines Ichs, der sich Manuel nennt, tatsächlich frei von Schuld. Nicht er, sondern der von ihm abgetrennte Selbstzustand namens Frankie, zu dem er als Kind wurde, wenn Winter ihn regelmäßig vergewaltigte, hat die Morde begangen. Er war es, der sich gerächt hat. Und der stellvertretend Rache für das Leid anderer Kinder nahm.«

»Ihm ist also nach wie vor nicht bewusst, dass er als 14-Jähriger seine eigene Mutter umgebracht hat?«

»Das will ihm nicht in den Kopf.«

»Aber so war es.«

»Ja. Doch alles, was er uns und den Ermittlungsbeamten von damals über jene Nacht erzählte, hatte er als Manuel erlebt. Bei meinem Besuch in der JVA in Moabit hat er mir den Ablauf noch einmal detailliert geschildert. Er wacht als Junge aus einem unruhigen Traum auf, er schwitzt, sein Herz rast. Er hat das Gefühl, es sei etwas Furchtbares vorgefallen. Er hat große Angst. Traut sich kaum aus dem Bett. Doch dann will er nach seiner Mutter sehen. Sich vergewissern, ob mit ihr alles in Ordnung ist. Er steht also auf und schleicht sich an die zu einem Spalt geöffnete Tür ihres Schlafzimmers. Von dort aus sieht er sie in ihrem Blut liegen. Und er meint, es sei noch jemand im Raum. Voller Panik versteckt er sich. Er kauert sich in diesem Wandschrank zusammen, in dem er zwei Tage später von der Polizei gefunden wird, nachdem eine Nachbarin Alarm geschlagen hat.«

»Aber es war niemand im Zimmer seiner Mutter.«

»Nein.«

»Er war allein mit ihr im Haus.«

»Richtig.«

»Die ganze Zeit allein.«

»Als er aus seinem Traum hochschreckte, war er Manuel. Doch in der ersten Hälfte der Nacht …«

»… hat er seine Mutter getötet«, ergänzte Trojan.

»Und das als Frankie.«

»Weil sie ihm nicht glauben wollte, dass er seit mehr als einem Jahr von deren Freund Ernst Winter missbraucht wurde.«

»So ist es. Frankie hat es gewissermaßen für ihn getan, um ihn zu beschützen. Manuels anderer Selbstzustand wehrte sich gegen die Übergriffe und rächte sich für die Ignoranz der Mutter.«

»Er hat als Jugendlicher mit einem Küchenbeil auf seine Mutter eingeschlagen, bis sie tot war.«

»Ja. Der Vertrauensbruch muss ihn entsetzlich gekränkt haben.«

»Er hat ihr den großen Zeh abgetrennt. Muss ihn irgendwo versteckt haben.«

»Auch daran erinnert er sich nicht. Die grauenvollen Knochenpuppen, die er später herstellte, sind das Werk von Frankie.«

Trojan ließ den Atem entweichen. »Eine kranke Seele.«

»Zersplittert.«

»Das ist unfassbar.«

»Der Keller im Haus seiner Mutter war das Reich einer Bauchrednerpuppe, die mehr und mehr lebendig wurde.«

»Ein Horror.«

»Jahre später, als er vermutete, dass sich Winter erneut an einem Jungen verging, nämlich an Gabor Sand, drang er in dessen Villa ein und stahl die Speicherkarte aus der in dem ausgestopften Luchs versteckten Kamera. Als er die Daten auf seinen Computer übertrug und die schrecklichen Aufnahmen des Missbrauchs sah, wurde er als Frankie erneut zum Mörder.«

Sie schwiegen eine Weile.

Schließlich sagte Carlotta: »Früher bezeichnete man Patienten mit dieser psychischen Erkrankung als multiple Persönlichkeiten. Heute spricht man von einer dissoziativen Identitätsstörung.«

»Was kann man tun, damit Manuel seine Handlungen endlich begreift?«

»Das ist ein langer Weg. Er braucht eine aufwendige Therapie, in der er lernt, seine abgetrennten Selbstzustände miteinander auszusöhnen, sodass er sich allmählich wieder als vollständig erleben kann.«

»Man wird ihn nach seiner Verurteilung wahrscheinlich in die forensische Abteilung der Psychiatrie einweisen, nicht wahr?«

»Davon gehe ich aus. Ob er aber dort die notwendige Unterstützung erhält, ist fraglich. Das psychiatrische Krankenhaus des Maßregelvollzugs in Wittenau ist chronisch unterbesetzt. Die Zustände dort sollen chaotisch sein. Zu viele psychisch gestörte Häftlinge und zu wenig Personal. Isolationshaft und Selbstmorde sind an der Tagesordnung. Erst jüngst hat der Leiter der Einrichtung hingeschmissen.«

»Davon habe ich auch gehört.«

»Wir leben in einer verrückten Welt.«

»Was ist eigentlich mit der Therapeutin, bei der Harms jüngst wieder in Behandlung war? Hat sie jemals Verdacht geschöpft?«

»Erst neulich habe ich mit ihr darüber gesprochen. Sie war tatsächlich der Meinung, dass Manuel gelegentlich dissoziiert. Aber dass er sich in einen brutalen Serienmörder verwandeln könnte, hat sie nicht geahnt.«

»Wir sind anfangs auch nicht darauf gekommen.«

»Das ist ja das Groteske daran. Manuel selbst wirkt nach außen hin völlig friedfertig. Die eigentliche Bestie ist Frankie. Und die schlummert in ihm.«

»Was sagt er zu dem Tod seiner Freundin?«, fragte Trojan.

»Auch der ist ihm unbegreiflich.«

»Er kann sich also nicht daran erinnern, die junge Frau umgebracht zu haben, die er liebte? Mareike Schmidt, deren Leichnam wir im Keller des Hauses seiner Mutter fanden?«

»Nein. Es trifft ihn sogar zutiefst, dass sie nicht mehr am Leben ist. Sie wollte das Haus in Kleinmachnow als Angestellte einer Maklerfirma besichtigen. Es zum Verkauf anbieten. Manuel selbst gab ihr den Schlüssel dafür. Doch als sie dort eintraf, war er bereits als Frankie vor Ort und hat sie getötet.«

»Das war an dem Abend, als er auch dich überfallen hat.«

»Ja. Zu dieser Zeit wechselte er innerhalb von Stunden mehrmals zwischen seinen Selbstzuständen hin und her. Mal war er der Killer, dann wieder der unscheinbare Bauzeichner.«

»Er sprach mit mir in seinem Büro noch halbwegs vernünftig als Manuel. Und als er wegfuhr, war er wieder Frankie.«

»Er muss an diesem Abend völlig durcheinander gewesen sein. Frankie spürte wohl, dass man ihm auf die Schliche kam. Manuel jedoch hatte wahrscheinlich nur das diffuse Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Patienten mit dieser Störung leiden häufig unter Erinnerungslücken und Orientierungslosigkeit. Als er mich im Haus seiner Mutter gefangen hielt, war er Frankie. Aber für einen kurzen Moment gelang es mir, zu ihm als Manuel, zu seiner vernünftigen Seite durchzudringen. Doch leider gewann gleich darauf sein gewalttätiger Anteil die Kontrolle zurück. Und schon hatte ich wieder den Puppenmann mit der Maske vor mir.«

»Das muss die Hölle für dich gewesen sein.«

»War es auch.«

Abermals entstand eine Pause.

»Nils?«, fragte sie leise.

»Ja?«

Schweigen.

»Was?«

»Ach, nichts.«

»Wie geht es dir denn jetzt?«, erkundigte er sich.

»Ich komme klar.«

»Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Hmm.«

Das klingt nicht besonders überzeugend, dachte Trojan. Irgendetwas schien ihr auf dem Herzen zu liegen.

»Wenn du Hilfe brauchst«, murmelte er, »sag Bescheid.«

»Okay.«

»Ruf mich an. Jederzeit.«

»Mach ich.«

Sie beendeten das Gespräch.

Carlotta legte ihr Handy weg.

Verdammt, dachte sie. Warum hatte sie es nicht ausgesprochen?

Gerade eben noch hatte sie ihn fragen wollen, ob er nicht Lust hätte, zu ihr zu kommen.

Aber letztlich hatte sie sich nicht getraut.

Seltsam, dass ihr so etwas überhaupt in den Sinn kam.

Eigentlich war sie doch eine Einzelgängerin. Die Gesellschaft von Menschen wurde ihr schnell zu viel.

Normalerweise sonderte sie sich ab. In Trojans Nähe aber fühlte sie sich wohl.

Und mehr noch, oftmals sehnte sie sich sogar nach ihm.

Hör auf damit, ermahnte sie sich selbst. Er ist dein Kollege. Berufliches und Privates sollte man nicht vermischen.

Sie stand auf und trat ans Fenster. Sah in die hell erleuchteten Wohnungen im Haus gegenüber. Überall Paare und Familien, nur sie war allein.

Warum hielt sie sich permanent von anderen fern? Wovor hatte sie eigentlich Angst?

Davor, dass man sie verletzen könnte?

Ein gewisses Risiko gehörte dazu, wenn man sich öffnete.

Sollte sie es wagen?

Ein Versuch war es zumindest wert.

Nur ein Abend unter Freunden, dachte sie. Sie brauchte es ja gar nicht mit Bedeutung aufzuladen. Einfach mal schauen, was daraus wird.

Schließlich gab sie sich einen Ruck, schnappte sich ihr Telefon und tippte eine Nachricht ein:

Was mir noch einfiel: Hab eine Flasche Weißwein im Kühlschrank. Wie wär’s, wenn wir sie heute aufmachen?

Rasch, um nicht länger darüber nachzudenken, klickte sie auf »Absenden«.

Sofort kamen ihr Skrupel.

War das etwa ein Fehler gewesen?

Die Sekunden verstrichen.

Ihr Herz schlug höher.

Nichts geschah.

Endlich aber traf Trojans Antwort ein:

Klar, warum nicht? Bin in einer halben Stunde bei dir.

Carlotta spürte, wie sich ein Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete.

Zum ersten Mal seit Wochen hatte sie das Gefühl, aufatmen zu können.
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